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Der Pestmönch

Suko schaute in das Dunkel!

Er sah die Frau kaum, nicht einmal den Umriß, aber er wußte, daß sie da war, denn sie hatte ihn gewarnt und ihm erklärt, daß sie ihn mit einer Waffe bedrohte.

Im Gegensatz zu ihr war er gut sichtbar, weil Suko im Hellen ein sehr gutes Ziel bot.

Er hatte ihre Warnung nicht vergessen. Danach war es still geworden. Suko wartete und fragte sich, wie lange die Stille noch andauern würde. Er wollte herausfinden, was sich hinter dem Loch in der Wand befand, das einmal von einem Spiegel über einem Waschbecken verdeckt gewesen war.

Suko war hier unten noch sensibler geworden. Besonders Gerüchen gegenüber, denn in der alten Schloß-Toilette roch es nicht gut. Da stimmte die Lüftung nicht, und es mochte auch daran liegen, daß sie zu tief unter der Erde lag. Von einer perfekten Hygiene konnte man auch nicht sprechen.

Die Unbekannte hielt sich mit weiteren Bemerkungen zurück. Suko achtete auf ihre Atemgeräusche.


Sie waren deutlich zu vernehmen. Anhand dieser Laute ließ sich auch herausfinden, ob ein Mensch unter großem Druck stand oder sich so in der Gewalt hatte, daß er ganz normal ein- und ausatmete.

Endlich hörte er sie gehen. Die Frau bewegte sich nicht normal weiter. Ihre Füße setzte sie vorsichtig auf, und es entstand dabei ein leises Tappen. Suko besaß ein sehr scharfes Gehör, und es fiel ihm auf, daß sich die Person von ihm wegbewegte.

Aber nicht zurück. Sie blieb in gleicher Höhe und beschleunigte plötzlich ihre Schritte.

Suko sah die Frau. Sie trat ins Helle hinein, und sie hielt tatsächlich eine Waffe in der Hand. Es war ein stupsnasiger Revolver, dessen Mündung auf ihn zeigte. Mit einem Blick hatte die fremde Person die Lage überblickt. Sie sah den zerbrochenen Spiegel und damit auch den Eingang des Tunnels.

Ihre Augen weiteten sich für einen Moment. Mehr Zeichen der Überraschung gab sie nicht von sich.

Ob die Frau ihn jemals gesehen hatte, wußte Suko nicht. Er aber kannte sie zumindest vom Ansehen her. Die Blonde war so etwas wie eine Reiseleiterin. Er hatte sie am Bus gesehen, in dem die Fahrgäste hier ans Ziel gebracht wurden, ins Castle Inn, nach einem Zwischenstopp auf Windsor Castle, denn hier sollten die älteren Menschen dazu animiert werden, das zu kaufen, was sie zumeist nicht brauchten. Deshalb waren sie weiter oben im Gastraum.

Die Frau ging nicht mehr weiter. Sie hatte ihr Verhalten verändert. Suko kannte sie als eine Person, die sehr gutgelaunt war oder perfekt dies spielen konnte. Diese Tarnung hatte sie nun abgelegt. Auf den Inspektor wirkte sie kalt, abweisend und auch entschlossen, all das zu verteidigen, was ihr wichtig war.

Besonders gewisse Geheimnisse.

Sie sagte zunächst nichts. Kalt schaute sie ihn an. Sie wirkte tough, beinahe wie aus dem Modejournal für erfolgreiche Frauen entsprungen oder wie eine Moderatorin, die irgendein Boulevard-Magazin ansagte.

In einer für sie günstigen Entfernung blieb sie stehen. Suko registrierte jedes Detail, auch eben die Distanz zwischen ihnen, und er ging davon aus, daß sie ein mit allen Wassern gewaschener Profi war.

»Ich denke, Sie sind mir eine Erklärung schuldig«, sprach sie den Inspektor an.

Suko blieb gelassen. Er hatte nicht einmal seine Arme angehoben. Das störte sie nicht weiter.

»Weshalb sollte ich Ihnen etwas erklären?« fragte er.

»Was tun Sie hier?«

»Bitte, was tut man schon auf einer Toilette…?«

»Reden Sie keinen Unsinn.«

»Sorry, was wollen Sie hören?«

»Ich glaube Ihnen nicht, Mister.«

»Gut, Ihr Problem. Was glauben Sie denn?«

Über die Lippen glitt ein schmales Lächeln hinweg. »Das will ich Ihnen sagen. Sie sind erschienen, um mir nachzuspionieren. Sie sind verdammt neugierig. Sie wollten etwas herausfinden, und deshalb haben Sie sich eingeschlichen.«

»Wenn Sie das meinen, müßte es hier Geheimnisse geben.«

»Für mich nicht, aber für Sie.«

»Und welche könnten das sein?«

Diesmal verzog sie heftig den Mund.

»Verdammt noch mal, ich kann Sie hier killen, und ich werde es auch tun, wenn Sie mir nicht die Wahrheit erzählen. Was wissen Sie?«

»Zu wenig.«

»Sie haben den Spiegel zerstört!«

»Ach ja? Wieso denn? Kann es nicht sein, daß er bereits zerstört gewesen ist?«

»Nein.«

»So wie es hier aussieht, und es sieht nicht eben gut aus, hätte es dazu gepaßt.«

»Hören Sie mit diesem Mist auf!« fuhr sie Suko an. »Verdammt noch mal, Sie haben den Spiegel zerstört. Ich konnte es hören.«

Da hatte sie durchaus recht. Aber Suko hatte ihn nicht grundlos eingeschlagen, denn er hatte, als er noch allein hier unten gewesen war, Geräusche gehört, die hinter ihm aufgeklungen waren. Quasi versteckt in der Wand, im Mauerwerk, hatte sich etwas bewegt und entsprechende Laute hinterlassen.

Suko hatte den Dingen auf den Grund gehen wollen und deshalb den Spiegel eingeschlagen. Daß sich dahinter der Eingang zu einem Tunnel verbarg, war eine Überraschung gewesen. Er hatte auch keine Ahnung, wohin der Tunnel führte.

Dies alles war im Zuge von Ermittlungen geschehen, um die sich Suko, John und Glenda kümmerten. Sie waren gezwungen, einen schrecklichen Fall aufzuklären. Es gab da eine Frau, die Furchtbares hinter sich hatte. Aus dem aufgebrochenen Geschwür an ihrer Schulter war plötzlich ein zweiter Kopf hervorgeschnellt. Ein schreckliches Gesicht, eine ekelhafte Fratze mit einem langen Hals darunter. Ein glitschiges Ding, das hin und her pendelte und dabei eine gewisse Ähnlichkeit mit der Person angenommen hatte, aus der sie geschlüpft war.

Die Frau war nicht gestorben. John Sinclair hatte den zweiten Schädel mit seinem Kreuz bekämpft und vernichtet.

Allerdings auch den Arm der Frau und ihre Schulter. Beides war schwarz geworden, und die Ärzte hatten den Arm amputieren müssen.

Suko und John hatten es nicht dabei bewenden lassen. Sie wußten, daß diese Person bei der Firma Around London an einer sogenannten Glücksreise teilgenommen hatte. Eine Kaffeefahrt, die zugleich als Verkaufschance genutzt wurde.

Der Weg hatte sie nach einem Zwischenstopp schließlich zu dieser alten Schloßruine geführt, in der die Gaststätte betrieben wurde. In sie hatte sich Suko eingeschlichen, der ansonsten als Rückendeckung für John und Glenda fungierte.

Er ärgerte sich, daß er entdeckt worden war und dachte jetzt daran, daß niemand perfekt ist, denn er hatte den Rover auf dem leeren Innenhof der Burg geparkt.

Als hätte die Unbekannte seine Gedanken gelesen, sprach sie ihn auf dieses Thema an. »Gehört Ihnen der Rover auf dem Hof?«

»In der Tat.«

»Schön.«

»Warum?«

»Nur so. Man hinterläßt eben immer Spuren.«

Suko gab sich ratlos. »Das begreife ich nicht. Ich habe meinen Wagen ordentlich abgestellt, und ich bin hergekommen, weil ich etwas trinken wollte. Ich habe aber keinen Menschen in der Gaststätte gesehen. Da ich ein menschliches Rühren verspürte, bin ich hier zu den Toilettenräumen gegangen und wurde von Ihnen überrascht. Das ist alles.«

»Sie glauben, daß ich Ihnen das abnehme.«

»Es bleibt Ihnen überlassen.«

Die Frau kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wie heißen Sie?«

»Ist das wichtig?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich gern den Namen der Person wissen möchte, die durch meine Kugel stirbt.«

Suko zeigte sich nicht geschockt, was die Frau etwas irritierte. Zumindest stufte Suko ihr Stirnrunzeln so ein. »Ich heiße Suko. Ganz einfach zu behalten.«

»Ja. Wie mein Name - Britta.«

»Hört sich sehr deutsch an.«

»Meine Mutter war Deutsche.«

Es war fast ein normales Gespräch. Hätte es ein Fremder gehört, er wäre kaum auf den Gedanken gekommen, daß einer der beiden Anwesenden mit einer Waffe bedroht wurde. »Darf ich dann fragen, weshalb Sie mich töten wollen, Britta?«

»Ja, das dürfen Sie. Ich mag es nicht, wenn sich fremde Menschen in Angelegenheiten mischen, die sie nichts angehen. Das paßt mir einfach nicht. Zuviel Neugierde kann tödlich sein, und ich sage Ihnen, daß wir vor einem entscheidenden Schritt stehen.«

»Was mit dem Spiegel zusammenhängt, nehme ich an.«

»Auch«, gab sie zu.

»Was hätte ich denn entdecken können?« erkundigte sich Suko. »Ein Versteck, in dem Schätze verborgen sind?«

»Indirekt schon. Doch das soll für sie nicht mehr interessant sein, Mister. Noch etwas, bevor Sie sterben. Es gibt da oben zwei Personen, die mir gar nicht gefallen. Einen Mann und eine Frau. Beide in einem Alter, das nicht zu den übrigen Fahrgästen paßt. Zuerst dachte ich, daß es Journalisten oder Anwälte sind, die inkognito unsere Firma kontrollieren wollen, doch das stimmt nicht. Ich weiß es besser, ich weiß allerdings nicht genau, wer sie sind.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Ist das nicht Ihr Problem? Ich kann Ihnen dabei nicht helfen.«

»Wer sind diese Leute?«

»Keine Ahnung.«

Britta glaubte ihm tatsächlich nicht. Und sie bewies, wie sauer sie war. Zugleich zeigte sie Suko auch, wie gut sie schießen konnte. Ohne daß sie ein Zeichen gegeben hätte, drückte sie ab.

Der Schuß krachte. Das Echo raste durch die Räume von Wand zu Wand wie ein akustischer Schatten. Die Kugel selbst war dicht an Sukos linkem Ohr vorbeigepfiffen und war dann von dem Loch in der Wand verschluckt worden.

»Okay?« flüsterte Britta, als sich die Echos verzogen hatten.

»Ja, das war schon beeindruckend.«

»Ich kann noch besser zielen, Mister. Dann befindet sich plötzlich ein drittes Auge in Ihrem Kopf.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Also, wer sind die beiden?«

»Ich kenne sie nicht.« Suko hatte normal gesprochen, und er hoffte, daß die Frau ihm die Worte auch abnahm, aber sie war nicht bereit dazu. Er sah an ihrer Reaktion, wie wütend sie war. Das Blut stieg ihr in den Kopf. Die Hand mit der Waffe zitterte. Jeden Augenblick konnte sie abdrücken.

Suko dachte daran, daß ihm allmählich etwas einfallen mußte, sonst sah seine Lage nicht gut aus.

Britta beruhigte sich wieder. »Sie heißen Glenda Perkins und John Sinclair, wie ich anhand der der Liste weiß.«

»Wunderbar, dann wissen Sie mehr als ich.«

»Nein, so nicht.« Sie hob den Revolver an und zielte jetzt auf Sukos Gesicht. »Es ist ein Komplott, und Sie sind daran beteiligt, Suko.«

»Wie wollen Sie das beweisen?«

»Das brauche ich nicht. Es gibt Beweise genug. Ich habe sie gesehen. Hinter Ihnen. Der Spiegel ist zerbrochen. Bestimmt nicht durch einen Windstoß.«

Suko ignorierte die Bemerkung. »Wenn Sie mich erschießen, werden Sie ein Problem mit meiner Leiche haben. Daran sollten Sie auch denken, Britta.«

»Ach, glauben Sie das wirklich?«

»Man wird mich vermissen, auch wenn Sie mich in Säure auflösen.«

Da lächelte sie wölfisch. »Wer spricht denn hier von einer Säure, Mister? Und mein Problem mit Ihrer Leiche sollte Sie nichts angehen, das mal vorweg. Aber Sie haben recht. Ich würde Sie tatsächlich verschwinden lassen. Nur auf eine Art und Weise, die Ihnen sicherlich nicht bekannt ist.«

»Dann klären Sie mich auf.«

»Sie haben den Tunnel entdeckt.«

»Genau.«

»Er ist etwas Besonderes. Spüren Sie nicht, was in ihm angeht? Merken Sie nicht die Bewegungen, die in ihm vorhanden sind? Den Wind, den Sog, die Geräusche…?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Ausgezeichnet. Und es gibt dort keine Windmaschine. Es ist der Sog aus der Hölle, wenn Sie verstehen. Der Eingang zur Unterwelt, in das Reich der menschlichen Alpträume. In ein Gebiet, wo Heulen und Zähneknirschen vorherrschen. In den Dunstkreis des Teufels, aber auch in das Zentrum einer Macht. Dort hinein werden Sie gelangen, und ich weiß sehr gut, daß man Sie da verbrennen wird. Von Ihrer Leiche wird nicht mehr viel zurückbleiben.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Das ist auch nicht gut für Sie!« flüsterte sie. »Aber es ist gut für mich, denn es bleibt unser kleines Geheimnis bewahrt. Nur eines wundert mich.«

»Bitte, ich höre.«

»Sie erscheinen mir sehr gelassen, Suko. Ich stehe hier mit einer geladenen Waffe vor Ihnen. Sie aber reagieren so, als hielte ich einen harmlosen Stock in der Hand. Haben Sie keine Angst vor dem Tod, oder sind Sie kugelfest?«

»Vielleicht beides.«

»Das ist kein Mensch!« schrie sie ihn an, »aber Sie sind einer.« Ihre Augen veränderten sich. Sie wurden starr. Das Leben wich aus ihnen innerhalb kurzer Zeit, und Suko sah, daß sie jetzt dicht davorstand abzudrücken. Diesmal würde sie nicht danebenschießen.

»Sie haben gewonnen!«

Dieser laute Ruf reduzierte ihre Spannung wieder. »Aha, wollen Sie mir die Wahrheit sagen?«

»Ja, und nicht nur das.«

»Wieso?«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Britta. Darf ich mich bewegen?«

»Bitte, ich habe nichts dagegen. Aber vorsichtig. Sollte ich merken, daß Sie mich reinlegen wollen, ergeht es Ihnen schlecht.«

»Keine Sorge, es wird alles Blattlaufen, meine Teure. Sie müssen mir nur erlauben, den Arm bewegen zu dürfen, da ich in meine Tasche greifen möchte.«

»In welche?«

»In die Innentasche.«

»Ich habe nichts dagegen.«

In den folgenden Sekunden achtete sie genau auf Sukos rechte Hand. Er bewegte sich nur langsam und schob die eine Hälfte der dünnen Jacke zur Seite, um an die Innentasche zu gelangen, in der sein Stab steckte. Die Beretta konnte sie nicht sehen, außerdem war sie nicht wichtig für ihn.

Bevor er den Stab berühren konnte, stoppte ihn Brittas Stimme. »He, was wollen Sie mir zeigen?«

»Ein Dokument.«

»Und weiter?«

»Sie werden es sehen.«

Britta überlegte, und Suko verharrte in seiner Haltung. Schließlich nickte sie. »Ja, machen Sie weiter!«

Er streckte die Finger aus. Er tauchte die Spitzen in die Innentasche ein.

Dann berührte er den Stab.

Nicht einmal eine Sekunde später rief er das entsprechende Wort, um die Wirkung zu erhalten.

»Topar!«

***

Alles war normal geblieben. Und trotzdem hatte sich etwas Entscheidendes verändert. Durch den Ruf war die Magie des Stabs über die Person mit der Waffe gekommen. Die Zeit stand für die Dauer von fünf Sekunden völlig still. Nur Suko war in der Lage, sich zu bewegen, Britta nicht, sie war zur berühmten Salzsäule geworden. Sie stand auf dem Fleck, es zitterte nicht einmal eine Augenwimper.

Suko blieben nur fünf Sekunden. In diesem Fall reichten sie völlig aus, denn er hatte schon ganz andere Probleme in dieser kurzen Zeitspanne gelöst.

Mit einem Schritt hatte er die Frau erreicht und zerrte ihr den Revolver aus der Hand, den er in seine rechte Tasche steckte. Als er dann wieder zurücktrat und seine alte Position einnahm, waren die fünf Sekunden vorbei.

Alles lief wieder normal ab, und Britta, die erst Suko und dann ihre leere rechte Hand anstarrte, konnte es einfach nicht glauben. Sie öffnete den Mund. Über die Lippen drang ein leiser Schrei, und auch der kalte Blick veränderte sich.

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, so hätte Suko über die Ratlosigkeit nur gelacht. So aber blieb er ernst und schaute Britta nur kalt an.

Sie fluchte leise. Danach stellte sie eine Frage. »Verdammt noch mal, was ist das gewesen?«

Suko zuckte die Achseln.

Britta wich vor ihm zurück. Sie suchte nach dem Revolver. Sie schaute zu Boden, weil sie vermutete, daß er dort war, aber das stimmte nicht.

»Wenn Sie Ihre Waffe suchen, dann bei mir«, erklärte Suko. »Ich habe sie an mich genommen.«

Britta schüttelte den Kopf. »Wie… wie denn? Das kann nicht sein. Ich habe sie gehalten und…«

»Und jetzt habe ich sie.«

Britta sagte nichts mehr. Sie war nicht mehr Herrin der Lage. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg, und zum erstenmal erlebte Suko sie hilflos. Mit ihren Füßen rutschte sie über die schmutzigen Fliesen hinweg, und Suko wußte sehr bald, was sie vorhatte. Sie wollte verschwinden, schnell weglaufen, aber soweit ließ es der Inspektor nicht kommen.

Britta ging einen Schritt zurück.

Er aber zugleich zwei nach vorn, dann noch einen dritten, und als Britta sich drehte, faßte der Inspektor zu. Seine rechte Hand klammerte sich an ihrer Schulter fest, und auch mit einer zur anderen Seite gerichtete Drehung konnte sie ihm nicht entwischen. Er schleuderte sie herum, so daß sie wieder auf das Waschbecken zutaumelte und dabei mehr rutschte als ging. Der Rand hielt sie auf. Sie drehte sich herum und wurde zu einer menschlichen Wildkatze.

Aus dem Stand heraus sprang sie Suko an. Sie wollte ihm mit den Krallen das Gesicht zerkratzen.

Die entsprechenden Fingernägel waren vorhanden. Sie hätten in seiner Haut blutige Streifen hinterlassen, doch mit einem schnellen Schlag fegte Suko die Hände zur Seite. Dann drückte er die Frau gegen das Waschbecken.

»Ich denke, jetzt sieht es anders aus! Nun bin ich an der Reihe, Britta.«

Sie gab ihm keine Antwort. Aus ihrem Mund drang der keuchende und zischende Atmen, der auch gegen Sukos Gesicht fuhr.

»Ganz ruhig«, flüsterte er. »Es gibt hier unten nur uns beide. Sie brauchen keine Angst davor zu haben, daß ich Sie erschießen werde, wenn Sie sich kooperativ verhalten. Ich kann mir vorstellen, daß Sie einige Antworten auf meine Fragen wissen.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Alles.«

»Ich weiß nichts. Oder nicht viel, verflucht.«

»Das glaube ich nicht. Schließlich haben Sie die Reiseleiterin gespielt. In dieser Funktion müssen Sie informiert sein.«

»Nein, nicht über alles!«

»Okay, akzeptiert. Dann erzählen Sie mir das, was Ihnen bekannt ist.«

Suko gab ihr Zeit, um sich zu sammeln. Sie sollte sich beruhigen. Daß sie ihm noch großen Ärger bereiten würde, befürchtete er nicht. Britta wußte jetzt, wie die Tatsachen lagen. Sie stand dabei nur auf der Verliererseite.

»Ich höre…«

»Man engagierte mich als Bus-Begleiterin. Irgend jemand muß auf die älteren Menschen achtgeben. Er muß sie leiten. Manchmal sind sie wie Kinder. Es gibt auch welche unter ihnen, die sich während der Fahrt betrinken. Und damit sie nicht ausflippen, bin ich da. Ich stehe ihnen auch sonst zur Seite, wenn Sie verstehen. Ich bin immer für sie da. Sie können mit all ihren Problemen zu mir kommen. So steht es auch in meinem Vertrag. Ich sorge für die gute Laune.«

»Super. Sie sind ja direkt ein Engel. Das habe ich nicht von Ihnen erwartet.«

»Es ist aber so!« flüsterte sie. »Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie die alten Leute fragen.«

»Vielleicht tue ich das noch. Vorausgesetzt, mir bleibt die Zeit.«

»Natürlich, Mister. Wir können gemeinsam hochgehen. Kommen Sie mit. Seite an Seite. Ich werde die Fahrgäste nicht beeinflussen. Dann können Sie hören, wie das Verhältnis zwischen uns ist. Toll, super, würden Jüngere sagen. Für viele bin ich so etwas wie eine gute Freundin geworden, denn sie machen diese Reisen nicht zum erstenmal.«

Suko lächelte. Britta erwiderte das Lächeln nicht, weil sie wußte, daß mehr dahintersteckte und es nicht echt war. »Es ist wirklich ungewöhnlich, zu was ein Mensch wie Sie fähig ist, Britta. Da kann ich eigentlich nur den Hut vor Ihnen ziehen. Sie sind die barmherzige Samariterin. Nur paßte Ihre Handlung nicht zu dem, was Sie vorhatten. Es kommt mir schon ein wenig ungewöhnlich vor, daß Sie mich erschießen wollten, wo Sie doch nur die alten Menschen so selbstlos betreuen. Können Sie mir da die Zusammenhänge erklären?«

Bisher hatte Britta stets schnell geantwortet. Diesmal nicht. Da schickte sie erst ein Lachen voraus und versuchte es dann mit einer Ausrede, über die Suko nur den Kopf schütteln konnte.

»Es war alles nicht so gemeint, verstehen Sie? Ich war eben sauer darüber, daß Sie einfach hier eingedrungen sind. Sie haben als Fremder hier nichts zu suchen, Suko. Es ist unsere Welt. Wir besetzen sie. Warum wollen Sie das nicht begreifen?«

Suko runzelte die Stirn. »Gehört der Tunneleingang hinter Ihnen auch zu dieser Welt?«

»Kann sein. Ich bin wenig informiert.«

»Vor einigen Minuten sprachen Sie noch von einer Hölle. Irgend etwas stimmt da nicht.«

»Nur eine Ausrede, um Ihnen Angst einzujagen. Noch mal. Lassen Sie uns nach oben gehen. Wir werden mit den Leuten reden, und Sie werden auch Ihre Antworten erhalten. Das verspreche ich Ihnen. Sie können Gift darauf nehmen.«

»Lieber nicht.«

»War nur ein Scherz…«

Suko schaute in das Gesicht der Scherzenden. Britta hatte viel von ihrer glatten Fassade verloren.

Wahrscheinlich alles. Sie konnte nicht mehr als tough und selbstsicher angesehen werden. Sie war nur mehr eine Person, für die eine Welt zusammengebrochen war. Und aus dieser Klemme kam sie nicht ohne fremde Hilfe heraus. Sie hatte alles versucht, die Worte einfach verdreht und mußte doch sehen, daß Suko sie kalt hatte abfahren lassen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon bessere Ausreden gehört. Aber ich gebe zu, daß Sie nicht diejenige sind, die hier das große Sagen hat. Gibt es noch jemand?«

»Nein, ich…«

Suko wurde konkreter. »Führen Sie auch die Verkaufsveranstaltungen durch, Britta?«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Sehr schön. Wer dann?«

»Da erscheint jemand von einer anderen Firma und…«

»Ein gewisser Lorenzo - oder?«

Diesmal zuckte sie unter Sukos Griff zusammen, und der Inspektor wußte, daß er ins Schwarze getroffen hatte. Er selbst hatte den Mann nie zu Gesicht bekommen, doch Kate Cameron, die Frau, die ihren Arm verloren hatte, war noch in der Lage gewesen, ihm und John Sinclair etwas über Lorenzo zu sagen.

Er war der eigentliche Chef im Ring. Er sorgte dafür, daß die Dinge, die niemand brauchte, an den Mann oder an die Frau gebracht wurden. Er war der Super-Verkäufer mit der schnellen Zunge und den flotten Sprüchen. Bestimmt ein gutaussehender und wohlerzogen wirkender Mann, der sich seiner Wirkung besonders auf ältere Frauen voll bewußt war.

»Ich höre.«

Britta wußte, daß sie in der Klemme steckte und Lügen keinen Sinn hatte. »Ja«, sagte sie. »Es gibt ihn. Es gibt diesen Lorenzo. Er und ich arbeiten zusammen.«

»Das ist doch mal was.«

»Wir müssen es auch. Oder kennen Sie den Sinn dieser Einkaufsfahrten nicht?«

»Keine Sorge; der ist mir bekannt. Nur nicht seine Pervertierungen. Da habe ich eben meine Probleme, so wie jetzt. Lorenzo ist der Chef, da habe ich Sie richtig verstanden. Er wird mir sicherlich einiges sagen können, auch über den Tunnel hier.«

Britta schüttelte den Kopf. »Hüten Sie sich vor ihm. Das sollte ich Ihnen zwar nicht sagen, aber es ist besser für uns beide. Es ist das Geheimnis, und ich weiß, daß Lorenzo sich damit auskennt. Wenn wir nach oben gehen, können wir ihn fragen, so daß…«

»Ruhig!«

Suko hatte das Wort sehr scharf ausgesprochen und seine Wirkung damit nicht verfehlt. Britta hielt tatsächlich den Mund.

Dem Inspektor war etwas aufgefallen. Lange hatte er das Geräusch nicht mehr gehört, nun aber war es wieder aufgeklungen, abermals hinter der Wand.

Allerdings war es deutlicher zu hören gewesen, da es keinen Spiegel mehr gab.

Er wartete die folgenden Sekunden ab. Es war wieder still geworden, bis zu dem harten Pochen. Es drang aus der Öffnung, als stünde jemand direkt dahinter, doch dort malte sich kein Wesen ab.

Suko senkte seinen Blick und konzentrierte sich auf Britta. »Haben Sie es auch gehört?«

»Ja«, gab sie mit schwacher Stimme zu.

»Und was sagen Sie?«

»Ich… ich… weiß es nicht genau, was sich dahinter aufhält. Verdammt, ich habe keine Ahnung.«

»O doch, die haben Sie. Sie wollen mir nur nichts mitteilen. Das finde ich nicht gut.«

»Lorenzo weiß mehr.«

»Hören Sie mir doch mit dem auf.«

»Nein, das kann ich nicht. Er hat immer nur von einem IHM gesprochen, der hier Wache hält. Das müssen Sie mir glauben, Mister. Ich bin nicht eingeweiht. Ich kann es nicht sein. Ich habe…«

»Ruhe!«

Das Geräusch hatte sich wiederholt. Diesmal konnte Suko es identifizieren. Da ging jemand durch den Tunnel, und er bewegte sich mit zögernden Schritten. Es war genau zu hören, wie er seine Füße aufsetzte, und auch das Schleifen blieb Suko nicht verborgen.

In der Dunkelheit des Tunnels erschien ein flackernder Lichtreflex. Noch zu weit entfernt, um Suko etwas erkennen zu lassen. Aber er spürte die Gefahr, die mit einer ungewöhnlichen Totenkälte verbunden war und immer näher kam.

Ebenso wie das Licht. Es mußte von einer Kerzenflamme stammen, die sich im Luftzug bewegte.

Sie tanzte. Sie wurde zu den Seiten gedrückt. Sie richtete sich wieder auf und gab auch einen schwachen Widerschein ab, der allerdings kaum die dichte Dunkelheit durchdrang.

Suko sagte nichts.

Er ließ die Gestalt näherkommen. Er wußte, daß es sie gab. Die Kerze schwebte sicherlich nicht allein durch die Luft, und die Schritte bildete er sich ebenfalls nicht ein.

Bisher hatte sich Britta noch gut gehalten. Nun begann sie zu zittern. Sie atmete auch wieder lauter.

Sie sah nicht in den Tunnel, weil sie dem Loch den Rücken zudrehte.

»Was ist denn los?« flüsterte sie.

»Das müßten Sie am besten wissen.«

»Nein, ich…«

Suko packte wieder zu. Bevor sich Britta versah, hatte er sie herumgedreht. Jetzt konnte auch sie in den Tunneleingang schauen und das Flackerlicht sehen, dessen Flamme so klein und tanzend blieb und auch an keiner Gestalt entlangkroch.

Suko hielt Britta fest. Er hatte sie gegen den Rand des Waschbeckens gedrückt. So konnte sie ihm nicht entkommen und war gezwungen, auf das Loch zu schauen.

»Wollen Sie nicht reden, Britta?«

»Ich weiß es doch nicht!« jammerte sie. »Ich habe mich nie richtig damit beschäftigt. Ich weiß, daß es der Zugang zu einer anderen Welt ist, aber wie das zusammenhängt, ist mir unbekannt.«

Suko war mittlerweile soweit, daß er ihr die Worte glaubte. In einer derartigen Lage log niemand, und ihre Furcht war nicht gespielt.

Zum erstenmal sahen beide mehr. Im Gang bewegte sich nicht nur das Licht, sondern auch der Umriß einer Gestalt. Soweit Suko es erkannte, war es ein Mensch, der durch den Tunnel schlich, und auch das Licht bekam eine neue Stärke.

In hellen Fahnen wehte es an der Gestalt in die Höhe und holte sie endlich aus dem Dunkel hervor.

Suko traute seinen Augen nicht.

Er hatte mit vielem gerechnet, nur nicht mit dieser einen, überraschenden Tatsache.

In der Öffnung stand tief geduckt ein alter Mönch!

***

Suko kam die Lage ähnlich vor wie nach dem Rufen des magischen Wortes »Topar«. Es war keiner in der Lage, sich zu bewegen, die Überraschung hatte beide getroffen.

Auch der Mönch bewegte sich nicht. Er schien kein Mensch zu sein. Eher eine Figur, die von einer kalten und zugleich unheimlichen Aura umweht wurde. Von seinem Körper war nicht viel zusehen, da er von einer braunen Kutte umhüllt wurde. An ihr befand sich eine Kapuze, die der Mönch über den Kopf gestreift hatte.

So war zunächst nur sein Gesicht zu sehen.

Ein rundes Gesicht mit pausbäckigen Wangen, einer kleinen, etwas zu dicken Nase und einem Mund mit dicken Lippen. Darunter malte sich ein rundes Kinn ab. Seine Augen waren weit geöffnet, und in den Pupillen malte sich ein ungewöhnlicher Glanz ab, der seine Kraft wahrscheinlich aus dem Innern nahm, denn der Schein der einsamen Kerze auf dem Teller reichte nicht bis zu den Augen.

Der Mönch glotzte sie an. Aus den Armlöchern seiner Kutte hatten sich die Hände geschoben. Nein, der Ausdruck war falsch. So sahen keine menschlichen Hände aus. Diese hier glichen Krallen, die von einer anderen Kreatur abgehackt zu sein schienen, um sie dann an den menschlichen Armen anzunähen. Lange, hornige Finger. Dabei leicht gekrümmt wie die Krallen eines Huhns. Mit der einen Hand umklammerte der Mönch das flache Gefäß, auf dem die Kerze stand. Die andere hatte er den beiden Menschen entgegengestreckt, als wollte sie im nächsten Augenblick vorschnellen, um sie zu greifen.

Der Mönch tat nichts. Er starrte nur. Er bewegte sich auch nicht. Das gleiche galt für seine Augen, die Suko und Britta anstarrten, ansonsten aber durch sie hindurchblickten in irgendeine imaginäre Ferne, in der es nur Leere gab.

Es war auch in den folgenden Sekunden nicht zu erkennen, ob der Mönch sie angreifen wollte. Suko nutzte die Gelegenheit. Er senkte seinen Kopf und brachte den Mund dicht an Brittas Ohr. »Kennen Sie ihn? Haben Sie schon von ihm gehört?«

»Nein…«, gab sie zurück, »nie…«

»Aber Lorenzo kennt ihn - oder?«

»Das… das… kann sein.«

»Sehr gut. Was fällt Ihnen noch alles ein?«

»Ich habe Angst.«

»Kann ich mir denken. Aber ist er nicht der Wegweiser hinein in die Hölle?«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Was stört Sie?«

»Bitte - lassen Sie uns gehen. Bevor es zu spät ist. Die Welt hat sich geöffnet. Sie haben ihn befreit. Sie haben den Spiegel zerstört. Es mußte mal so kommen und…«

»Vielleicht kann er reden«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Das ist doch möglich.«

Sie schluckte, hustete dann und schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann und will nicht mit ihm sprechen. Er wird uns auch nichts sagen. Er ist ein Geschöpf der Finsternis. Er kommt aus der Hölle, bitte, das müssen Sie begreifen.«

Ob er aus der Hölle oder aus einer anderen Dimension kam, das war Suko jetzt gleichgültig. Er war lange genug inaktiv gewesen und wollte endlich etwas tun.

»Passen Sie auf«, sprach er Britta an. »Das hier ist eine Sache, die nur mich etwas angeht. Ich schiebe Sie jetzt zur Seite. Danach knöpfe ich mir die Gestalt vor.«

Sie lachte den Mönch an und nicht Suko. »Sie sind ein Narr. Narren haben noch keine Siege erringen können. Sie werden gegen ihn nicht ankommen, denn Sie sind ein Mensch, und Menschen haben in der Hölle noch niemals Chancen gehabt.«

»Das sehe ich anders.«

Der plötzliche Kälteschauer irritierte beide. Er wehte von vorn her gegen sie, und Suko hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war ein Gruß aus dem finsteren Totenreich, und zugleich bewegte sich der alte Mönch.

Er grinste.

Der Glanz in den Augen verstärkte sich. Das Licht der kleinen Kerze begann zu flackern und zu tanzen. Es umwirbelte den Docht und wurde von einem unheimlichen Heulen aus den Tiefen des Tunnels begleitet. Einen Atemzug später erwischte sie der Sog.

Suko hörte noch Brittas Schrei. Einen Moment später war er nicht mehr in der Lage, sich zu halten.

Die Beine wurden ihm in die Höhe gerissen. Er schwebte über dem Boden, aber er wollte der verdammten Kraft nicht nachgeben und klammerte sich mit beiden Händen am Rand des Waschbeckens fest.

Es war nur ein kurzer Halt. Zudem war die Fläche nicht aufgerauht. Seine Hände rutschten hin und her. Es brachte auch nichts, wenn er noch härter zugriff, denn es trieb seinen Oberkörper zugleich in die Höhe. Der Sog war einfach nicht zu stoppen. Er machte mit Suko, was er wollte. Sein Körper drehte sich in der Luft. Er schwebte jetzt bereits über dem Waschbecken.

Ein gellender Schrei ließ ihn die eigenen Sorgen vergessen. Britta hatte es schlimmer erwischt als ihn. Sie war nicht mehr in der Lage gewesen, sich festhalten zu können. Die Kräfte des Totenmönchs hatten sie zu einem Spielball gemacht.

Sie lag auf dem Rücken. Sie kreiste in Höhe des Tunneleingangs. Ihre Haare waren zu einer Struwwelfrisur geworden, und das Gesicht sah aus, als wäre es völlig blutleer.

Der Schrei blieb.

Aber er veränderte sich.

Die andere Kraft hatte es geschafft, Britta zu einem Spielball zu machen. Auch sie folgte bestimmten Gesetzen, und denen mußte auch die Frau folgen.

Mit dem Kopf zuerst zerrte der Sog sie auf das Loch zu. Der Mönch war wie ein Spuk verschwunden, aber der gewaltige Sog war geblieben. Er packte die Frau, als wäre sie nur eine Feder. Dann riß er sie mit unvorstellbarer Wucht in den Tunnel hinein.

Sie war das leichtere Opfer gewesen, denn mit Suko hatte die andere Macht mehr Schwierigkeiten.

Er hatte es noch immer geschafft, sich am Rand des Beckens festzuhalten, aber seine Beine standen dabei schräg in die Höhe. Und der Sog hatte unzählige Arme, die an ihm zerrten, die ihn schlugen, die an ihm rissen, die seine Kleidung zum Flattern brachten und immer wieder zuschlug.

Er kämpfte.

Er wollte sich dem Schicksal nicht überlassen, aber der unheimliche Sog war stärker. Er zerrte Suko noch näher an das viereckige Loch heran, und der Inspektor stellte fest, daß seine Hände immer mehr den Halt verloren.

Sie glitten ab. Er starrte in das Loch. Und er sah auch den Mönch, der sich etwas zurückgezogen hatte. Nur seine Augen waren zu sehen, die kalt leuchteten. Die Gestalt selbst war beinahe mit der Dunkelheit verschmolzen.

Dann riß auch der letzte Halt.

Suko merkte, daß er jetzt nur noch ein Spielball war. Einen Moment später schoß er hinein in die tiefdunkle Tunnelröhre, die kein Ende zu nehmen schien.

Weit vor sich sah er Britta.

Sie flatterte wie ein großes Stück Papier in den unheimlichen Tunnel hinein. Er hörte ihre fernen Schreie und nahm auch das schreckliche Lachen wahr, das seinen Weg in die Schwärze begleitete…

***

Der Blutstrom war mit der Dicke eines Arms aus der Schulter der Frau geschossen. Sogar mit so viel Kraft, daß er bis gegen die Decke geklatscht war und dort einen makabren großen Fleck hinterlassen hatte.

Die ältere Frau mit den leicht lila gefärbten Haaren saß auf ihrem Stuhl wie festgelötet. Sie hatte sich nicht bewegt. Auch nicht, als die Masse raketengleich aus der Schulter geschossen war. Wahrscheinlich begriff sie gar nicht, was hier vorgefallen war, denn nicht einmal ein Schrei drang aus ihrem offenen Mund.

Auch die anderen Gäste konnten es nicht fassen. Zu ihnen gehörten auch Glenda und ich.

Ich hatte gewußt, daß mit dieser Frau, die auf den Namen Paula hörte, etwas passieren würde. Ich war auch entschlossen gewesen, einzugreifen, aber es war nicht mehr möglich gewesen. Ich war einfach zu weit von ihr entfernt gewesen. Niemand hätte das Unheil stoppen können.

Das Blut war bis zur Decke geklatscht. Einige Tropfen fielen nach unten auf die Gäste oder landeten auf den Tischen und den Tellern, die zum großen Teil schon leergegessen waren.

Das waren Sekunden, in denen die Zeit zwar nicht stillstand und normal weiterlief, man als Unbeteiligter jedoch den Eindruck haben konnte, daß sich sämtliche Bewegungsabläufe zum Zeitlupentempo verlangsamten.

Ich sah in meiner Nähe eine entsetzte Glenda Perkins, der es nicht anders erging als den normalen Fahrgästen aus dem Bus. Sie konnte nichts tun, zu schrecklich war das Geschehen.

Ich setzte meinen Weg fort und war wohl der einzige, der sich normal bewegte. Abgesehen von diesem Lorenzo, dem großen Verkäufer und Schaumacher, der hier die Regie übernommen hatte.

Er stand noch an seinem Pult. Ein schneller Blick auf ihn machte mir klar, daß er nicht so überrascht gewesen war. Wie hätte ich das kalte Grinsen auf seinem Gesicht sonst einschätzen müssen?

Ich war als erster bei der Frau. Ihre Schulter sah furchtbar aus, obwohl kein Blutschwall mehr hervorströmte. Der klebte jetzt unter der Decke, und es tropfte noch immer, so daß es auch mich erwischte.

Der Stoff war ebenfalls zerfetzt worden. In der Schulter malte sich das Loch wie eine Mulde ab.

Durch den Druck waren auch die Knochen zersplittert und Sehnen zerrissen worden. Nur hatte ich dafür zunächst einmal keinen Blick. Die Frau war wichtiger, die noch lebte und trotzdem aussah wie eine Tote.

Die Menschen rechts und links von ihr rutschten trotz der Enge noch zur Seite als hätte die Person einen Ausschlag bekommen. Sie wollten auf keinen Fall mit ihr in Berührung kommen.

Jetzt erst gellten die ersten Schreie auf.

Sie waren der Anfang einer Panik. Niemand blieb mehr auf seinem Platz sitzen. Alle sprangen auf.

Sie wollten wegrennen, nur fort von diesem Tisch des Schreckens. Ich bekam mit, wie die Masse der Menschen zur Ausgangstür drängte. Was dort passierte, sah ich nicht, weil ich mich um Paula kümmerte.

Seltsamerweise schrie sie nicht. Sie saß da wie eine kaputte Puppe. Sie zitterte nicht einmal. Starr, in sich selbst versunken. Ihre Augen konnte ich nicht sehen, stellte mir allerdings vor, daß sie sich ebenfalls nicht bewegten.

Plötzlich drang ein Seufzen aus ihrem Mund. Ich war im Begriff gewesen, mein Kreuz hervorzuholen. Das konnte ich mir jetzt schenken, denn es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte.

Paula kippte nach vorn und über den Tisch hinweg. Sie schob Kaffeetassen und einen Teller zur Seite, so daß das Geschirr über den Rand kippte und am Boden zerschellte.

Der verdammte Keim hatte schon in ihr gesteckt. Wie auch bei Kate Cameron. Doch da war aus der Schulter der Kopf des Fressers gewachsen. Bei Paula war es »nur« Blut gewesen.

Da sie mit dem Kopf auf ihre Unterarme gefallen war und auch ihren Mund verdeckte, drehte ich sie zur Seite. Dabei stellte ich fest, daß sie noch lebte und nur in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen war.

Dann stand Glenda neben mir. Sie wollte etwas fragen, doch sie schaffte es nicht. Der Schock schnürte ihr die Kehle zu.

»Gleich«, sagte ich nur, »gleich…«

Auch ich fühlte mich wie jemand, der nach langer Zeit der Inaktivität wieder erwacht war und zunächst einmal einen Blick für seine Umgebung bekommen mußte.

Genau so schaute ich mich um.

Nein, das hier war keine Bühne. Und wenn, dann die Bühne des Lebens, auf der ein Stück gespielt wurde, das ein normales Dasein parodierte. Hier war alles anders geworden. Hier hatten mörderische und monsterhafte Kräfte die Überhand gewonnen und diese Bühne zu einem Höllenspuk gemacht.

Ich wußte, daß es erst der Anfang war.

Die Menschen hatten fliehen wollen. Das wäre auch ihr gutes Recht gewesen, aber es war ihnen nicht möglich. Es gab keine offene Tür. Die am Eingang war verschlossen. Vom Material her war sie so stabil gebaut, daß sie durch menschliche Kraft nicht aufgebrochen werden konnte. Aus der Küche war der Koch gekommen. Er stand hinter der Theke und hielt eine Hand vor seinen Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Bei ihm standen die beiden Kellnerinnen, als könnte er ihnen Schutz bieten.

Die Fahrgäste schrieen nicht mehr. Was nicht heißen sollte, daß sie sich beruhigt hatten. Man konnte ihr Verhalten mit dem einer Herde Schafe vergleichen, die sich vor einem Gewitter fürchteten, so nahe standen sie beieinander, um sich gegenseitig Schutz zu geben.

Ich sagte ebenfalls nichts, denn ich kümmerte mich zunächst nur mit Blicken um einen Menschen, der so wirkte, als würde ihn das alles nichts angehen.

Er hatte die Oberhand auch jetzt nicht abgegeben. Nahezu lässig stand Lorenzo vor seinem Pult, hatte seine Hände aufgestützt, die Arme angewinkelt und schaute beinahe gelangweilt über uns alle hinweg, wobei sich der Mund zu einem wissenden Grinsen verzogen hatte. Einer wie er schien genau zu wissen, was hier abgelaufen war, und seine dunklen Augen betrachteten nahezu wohlgefällig das Geschehen.

Auch Glenda war Lorenzos Haltung aufgefallen. Sie stieß mich an, und ich lauschte ihrer Flüsterstimme. »Der weiß mehr, John. Er ist der Teufel hier im Saal.«

Lorenzo schien die Worte gehört zu haben, denn er bewegte seinen Kopf. Jetzt schaute er in unsere Richtung. Zumindest ich hielt dem Blick seiner dunklen Augen stand. Was Glenda tat, wußte ich nicht. Ich hörte sie nur lauter atmen als sonst.

Lorenzo sprach mich nicht an. Er wandte sich an die Allgemeinheit und gab sich dabei noch lockerer und cooler. Er hatte die rechte Hand in seine Hosentasche geschoben. »Ich habe euch doch gesagt, daß ihr bei mir etwas Besonderes erlebt. Genau auf dieser Fahrt solltet ihr in eure neue Existenz eintreten. Ist das nicht so?«

Als niemand nickte oder akustisch zustimmte, warf er den Kopf zurück und lachte. »Neue Wege fordern Opfer. Eine aus eurer Mitte hat es nun mal erwischt, aber es war weder meine noch eure Schuld. Es gibt hier jemand, der sich eingeschlichen hat.« Er nickte. »Ja, er hat sich eingeschlichen und jeder von euch hat ihn gesehen. Aber nicht nur das. Er hat auch etwas zerstört, das sich im Körper der Paula befand. Stellt euch das einmal vor. Er zerstört das neue, das andere Leben, und er hat gewisse Dinge dabei beschleunigt. Wenn Paula stirbt, dann gebt nicht mir die Schuld, sondern ihm.«

Nach dieser Erklärung hob er den linken Arm an und schwenkte ihn. Er hielt auch seine Hand ausgestreckt und wies auf ein Ziel.

Das war ich!

Ob sich die älteren Menschen von ihrem Schock erholt hatten oder ob sie von den Worten des Lorenzo beeinflußt worden waren, jedenfalls machten sie alles mit. Sie folgten seinem Hinweis, und ich wurde von zahlreichen Augenpaaren angeschaut.

Es war niemand da, der sich getraut hätte, auch nur einen kleinen Kommentar abzugeben. Man starrte mich nur an, und ich senkte dabei meinen Blick nicht.

Glenda war es unangenehm. »Das ist ja furchtbar«, flüsterte sie. »Kaum zum Aushalten.«

»Nur nicht die Nerven verlieren.«

»Ha, das sagst du so…«

Ich schwieg und konzentrierte mich dabei auf die Blicke der anderen. Niemand schaute freundlich in mein Gesicht. Ich entdeckte eine Kälte in den Augen, die mich erschreckte. Von nun an wußte ich, daß keiner der Fahrgäste auf meiner Seite stand. Sie alle gehörten zu Lorenzo. Sie hätten sich wahrscheinlich für ihn foltern lassen, ohne etwas dagegen zu unternehmen.

Warum nur? Wie hatte dieser Lorenzo es geschafft, sie so unter seine Kontrolle zu bringen? Ich wußte keine Lösung. Er hatte irgend etwas an sich, an dem die Menschen nicht vorbeigekommen waren. Aus diesem Grund taten sie nichts.

Aber sie waren gegen mich. Sie glichen bösen, alten Marionetten, die auf mich fixiert waren. Hätte man ihnen Waffen gegeben, hätten sie nicht gezögert, sie gegen mich einzusetzen.

Ich wußte nicht, wie lange sich die Zeit dehnte. Irgendwann hatte auch Lorenzo die Nase voll und übernahm wieder das Wort. »Nun, habt ihr ihn euch genau angeschaut? Dann wißt ihr jetzt, was euch bevorsteht, wenn ihr euch mit ihm einlaßt. Paula ist das beste Beispiel dafür. Er hat alles zerstört.«

»Was sollen wir denn tun?« Jemand aus der Gruppe hatte sich getraut, die Frage zu stellen.

»Dafür sorgen, daß so etwas nicht mehr passiert. Er darf es einfach nicht, versteht ihr?«

»Ja, schon.«

»Nicht so lahm, meine Freunde. Ihr seid in der Überzahl. Und denkt immer an meine Versprechen.«

»Sieht übel aus, John!« flüsterte mir Glenda laut zu.

»Abwarten…«

»Wenn das so einfach wäre.«

Ich hatte bisher nichts gesagt, obwohl von mir immer die Rede gewesen war. Das änderte sich nun, denn ich übernahm das Wort, und ich sprach Lorenzo direkt an.

»He, können Sie mir sagen, welche Funktion Sie hier ausüben? Sie sollen doch verkaufen und keine dämlichen Reden schwingen. Wenn Sie gescheit sind, dann müßten Sie wissen, daß all der Unsinn, den Sie von sich gegeben haben, nicht stimmt.«

»Große Worte, Meister.«

»Nur normale.«

»Darf ich fragen, wer sie mir sagt?«

Ich lachte ihn scharf an. »Sie werden ihn kennen. Schließlich gehört diese Britta auch zu Ihnen.«

»Stimmt.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Ich habe sie weggeschickt, nachdem sie die Tür von innen verschlossen hat. Sie sitzen in der Falle, Mister.«

»Sie nicht?«

»Nein. Gegen wen wollen Sie denn angehen? Schauen Sie sich nur mal um. Das ist nichts, gar nichts. Sie stehen auf verlorenem Posten, wir alle sind gegen Sie, und jeder weiß, was Sie mit der armen Paula gemacht haben.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Ich war gar nicht bei ihr. Das hat auch jeder gesehen.«

»Klar. Ich habe auch nicht davon gesprochen, daß es hier passiert ist. Erinnern Sie sich?« Er zog die Lippen in die Breite und zeigte mir seine Kunstzähne, die weiß leuchteten. »Sie waren ja auch auf der Fahrt bei uns, Mr. Sinclair.«

»Danke, daß Sie sich an meinen Namen erinnern.«

»Vergessen Sie es. Sie sind beinahe schon tot. Aber ich will noch einmal auf die Szene im Bus zurückkommen. Dort hatten Sie mit der guten Paula Kontakt.«

»Stimmt. Und sie mit mir, denn sie hat den Kontakt gesucht und nicht ich.«

»Wer weiß. Vielleicht war es ein Test. Jedenfalls ist dieser Kontakt nicht gut für sie gewesen. Die Folgen haben Sie erlebt. Noch etwas. Falls sie versuchen sollten, Hilfe herbeizutelefonieren, das klappt nicht. Ich habe die Verbindungen gekappt. Und mit einem Handy können Sie in einem Funkloch auch nicht viel ausrichten. Wir wollen doch ganz unter uns bleiben.«

»Kommen Sie zur Sache.«

»Natürlich, immer mit der Ruhe, Sinclair, wir haben ja noch ein wenig Zeit. Es war Paulas Pech, daß sie Sie anfaßte. Sie haben etwas an sich, das störte und zerstörte.«

»Was sollte das sein?«

»Ich weiß es nicht. Ich konnte auch nicht mit Paula reden. Sie war nicht mehr in der Lage. Eben durch Sie, Sinclair. Und das ärgert mich. Daß so etwas mit ihr passieren mußte, liegt einzig und allein an Ihnen. Verstehen Sie?«

»Nein«, sagte ich laut und deutlich. »Was wäre denn sonst noch alles passiert?«

»Die Veränderung.«

»Welche?«

»Vielleicht werden Sie sie noch zu Gesicht bekommen.«

»Das ist mir zu vage. Könnte die Veränderung möglicherweise etwas mit einem zweiten Schädel zu tun haben, der plötzlich aus der Schulter eines Menschen wächst?«

Diesmal hatte ich wirklich sehr laut gesprochen, damit meine Stimme auch im letzten Winkel des Gastraums zu hören war. Und ich hatte mit der Frage voll ins Schwarze getroffen, denn der so arrogant wirkende Lorenzo verlor seine Sicherheit. Er hatte etwas sagen wollen und den Mund schon geöffnet. Nun klappte er zu, und das Grinsen verschwand wie weggeblasen.

Er schwankte sogar leicht auf seinem Platz und schaute sich um wie jemand, der von anderen eine bestimmte Erklärung verlangte.

Die bekam er nicht.

Er war auf sich allein gestellt, und ich hörte sein leises Stöhnen durch das Mikro.

»Überrascht, Lorenzo?«

Er fing sich wieder. Nur klang sein Lachen diesmal sehr gekünstelt und unecht. »Ein wenig schon. Ich wußte nicht, daß sich eines unserer Geheimnisse schon so weit herumgesprochen hat.«

»Es blieb nicht aus.«

»Warum nicht?«

»Weil es da eine Frau gab, die wohl gezwungen wurde, den Weg zu gehen, sich aber innerlich so dagegen wehrte, daß gewisse Vorgänge zu früh ans Tageslicht kamen.«

»Wer ist die Frau?«

»Kate Cameron.«

Lorenzo überlegte. Irgendwie freute es mich, ihn unsicher zu erleben. Mit dem Namen konnte er nichts anfangen.

Eine Mitreisende half ihm weiter. Sie war klein und trug eine weiße Bluse, auf der einige rote Blutflecke wie dicke Tupfen klebten. Wie ein Schulkind hob sie den Arm.

Lorenzo sah es. »Ja, was ist denn?«

»Auf der letzten Fahrt hat Kate neben mir gesessen. Später auch hier im Gasthof.«

Lorenzo bekam wieder bessere Laune. »Ja, natürlich, ich erinnere mich. Sie war ein wenig komisch und hat unsere Geschenke nur widerwillig an sich genommen.« Er lachte scharf. »Aber dennoch, sie hat mitgemacht und den Drink zu sich genommen. Wie ihr anderen auch. Aber ich bin ehrlich, denn ich kann nie so genau sagen, wie er bei den Menschen wirkt. Menschen sind ja Individuen. Da kann man manchmal Probleme bekommen. Das gebe ich gern zu. Danke, meine Liebe. Ich freue mich immer, wenn man zu mir steht.«

Das Gesülze nahmen ihm die älteren Leute tatsächlich ab. Ich entdeckte keine einzige Person, die sich gegen ihn gestellt hätte. Weder durch Worte, noch durch ihr Gehabe.

Er kam wieder zur Sache. Da bezog er mich mit ein. Sein Blick saugte sich an meiner Gestalt fest.

»Die gute Kate, also, Sinclair. Was ist denn passiert?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»Sie platzte, nicht?« fragte er höhnisch.

»Ja.«

»Schön. Und wie?«

»Anders als Paula. Aus ihrer Schulter schoß nicht nur Blut. Es war noch etwas anderes mit dabei. Das Wichtige…«

Lorenzo ließ mich nicht ausreden. »He, reden Sie. Was ist es gewesen?«

»Ein Kopf!«

Ich hatte sehr laut gesprochen, denn ich wollte, daß meine Antwort überall verstanden wurde. Und die Menschen hatten mich gehört, aber sie reagierten nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es gab kein Entsetzen bei ihnen. Trotzdem gaben sie sich verändert. Sie schauten sich an, einige lächelten, andere schlugen mit den Händen auf ihre Beine, wieder andere konnten das Lachen nicht zurückhalten.

Es fing an wie bei einem Musikstück, das langsam beginnt und allmählich an Fahrt gewinnt, um in einem wahren Furioso zu enden. So auch hier. Sie jubelten, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten.

Lorenzo jubelte mit. Er schickte seine Lache in das Mikro hinein, so daß dieses Geräusch alle anderen übertönte.

Glenda stieß mir einen Finger in die Rippen. »Bin ich denn verrückt?« flüsterte sie. »Von allen guten Geistern verlassen? Was hier abläuft, ist doch unmöglich.«

»Leider nicht.«

»Was soll das, John?«

»Sorry, wir können nichts tun, Glenda. Die andere Seite ist einfach zu mächtig. Lorenzo hat alle unter Kontrolle. Er ist hier der Herrscher, und trotzdem bin ich sicher, daß noch jemand anderer hinter ihm steht und ihn leitet.«

»Wer denn? Der Teufel?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Was könnte er damit bezwecken? Was bedeuten die Köpfe und diese Drinks, von denen Lorenzo sprach?«

»Gift!«, sagte ich. »Kein normales Gift, sondern ein dämonisches, das die Menschen eben derartig verändert, daß diese Bestien herauskommen.«

Glenda schaute auf die Menge. Frauen und Männer freuten sich. Sie feierten bereits den Sieg. Einige von ihnen tanzten. Da Frauenüberschuß herrschte, tanzten die weiblichen Personen miteinander.

Es sah nicht lustig aus. Bei einem Volksfest auf der Tanzdiele hätte es sicherlich anders gewirkt.

Hier jedoch nicht. Dieser Tanz wirkte auf mich makaber. Ein letzter Totentanz vor dem Ende…

»Du mußt dir diesen Lorenzo schnappen, John! Am besten sofort. Hol ihn dir!« drängte Glenda.

»Klar, mache ich.« Ich hatte die Worte so ausgesprochen wie jemand, der selbst nicht daran glaubte.

»Ich schnappe ihn mir, und was passiert dann?«

»Keine Ahnung.«

»Eben. Ich kann nichts beweisen. Ich kann ihm keine Handschellen anlegen und ihn abführen. Das ist nicht drin. Er muß selbst aus sich herauskommen. Er muß etwas tun, das uns zum Eingreifen zwingt. Selbst Paulas Verstümmelung kann ich ihm nicht anlasten.«

Glenda war lange genug bei der Polizei, um das begreifen zu können. »Ja«, sagte sie mit wesentlich leiserer Stimme. »Ich verstehe dich schon, John.«

»Und es wird weitergehen«, sagte ich. »Wir bleiben nicht stehen. Das hier ist das Vorspiel. Was mit Kate Cameron und auch dieser Paula geschah, war nicht geplant. Die große Sache fängt heute an. Hier in diesem Raum.«

»In dem wir allein gegen die Meute stehen«, flüsterte Glenda.

»Manchmal haben Kaffeefahrten eben ihre Tücken.«

»Ich kenne bessere Witze, Geisterjäger.«

»Sorry.«

Es spielte keine Musik. Die machten sich die älteren Leute selbst, indem sie irgendwelche Lieder sangen, deren Texte und Melodien jeder kannte.

Aber ihre Bewegungen waren längst nicht mehr so schwungvoll wie zu Beginn. Hinzu kam, daß viele von ihnen die Drehungen nicht so recht vertragen konnten und mit Schwindelanfällen zu tun hatten. Zwei Frauen und ein Mann torkelten aus der Gruppe weg und waren froh, sich an einem Tisch abstützen zu können.

Über allem stand Lorenzo. Er war der Meister. Er fühlte sich wie ein Dirigent. Er klatschte in die Hände, und sein Lächeln wirkte dabei wie das Grinsen des Teufels. Hin und wieder wurden auch Glenda und ich durch seinen Blick erfaßt.

»Es fehlt noch Suko«, sagte sie. »Sollte er uns nicht Rückendeckung geben?«

»Ja, sollte er.«

»Und?«

»Du hast doch seinen Wagen gesehen.«

»Das nutzt uns nichts. Wo ist er selbst?«

»Glenda, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, daß noch jemand fehlt. Britta ist weg. Auch wenn sie auf der Toilette oder in der Küche war, dann muß sie gehört haben, was hier abläuft. Es ist doch mehr als ungewöhnlich, daß sie sich nicht hat blicken lassen - oder?«

»Da gebe ich dir recht.«

Ich wunderte mich auch darüber, daß sich Lorenzo noch nicht um seine Partnerin gekümmert hatte.

Daß ihr Verschwinden normal sein sollte, konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Sie und Lorenzo gehörten einfach zusammen.

Der schon makaber anmutende Freudenausbruch der älteren Menschen endete. Nicht wenige hatten sich übernommen und waren erschöpft. Trotzdem hielten sie sich tapfer. Sie lächelten sich an, sie klatschten sich auch ab und schauten immer wieder zu Lorenzo oder auch zu Glenda und mir.

Aber dieses absurde Theater war längst nicht beendet. Lorenzo übernahm wieder die Regie. Sein Pult hatte er nicht verlassen. Er flüsterte seine Worte in das Mikrofon. Mir wurde für einen Moment die Sicht genommen, weil eine dünne, ziemlich große Frau mit struppigen Haaren an mir vorbeistrich und mich scharf angrinste. Sie war verschwitzt, das roch ich. Ebenso wie den Geruch ihres starken Parfüms. Als sie den Arm hob, um mich zu streicheln, wich ich aus.

»Du hast ihnen eine große Freude gemacht!« rief Lorenzo ins Mikrofon. »Ja, eine sehr, sehr große sogar, Sinclair…«

Er rieb seine Hände. »Jetzt wissen wir endlich, daß es möglich ist.«

Mein Blick war wieder frei. Lorenzo schien noch gewachsen zu sein. Er fühlte sich als der große Zampano. »Was ist möglich?« rief ich ihm zu.

»Der zweite Kopf, Sinclair!«

***

Es war für mich keine besonderer Überraschung. Ich hatte ihn schließlich bei Kate Cameron gesehen. Die älteren Menschen nicht. Sie warteten darauf und hatten sich bisher nur auf Lorenzos Erzählungen verlassen können.

Der eigentliche Zweck dieser kleinen Reise war natürlich nicht erfüllt worden. Es würde hier zu keiner Verkaufsveranstaltung kommen. Sie war nur vorgeschoben worden und sicherlich zur Ablenkung auch hin und wieder durchgeführt worden, aber die wahren Dinge lagen viel tiefer. Es ging um die Köpfe. Sie waren die wahre Veränderung. Sie bedeuteten so etwas wie eine zweite Chance für Menschen, die die längste Zeit des Lebens hinter sich hatten. Ich wußte nicht, wie Lorenzo es geschafft hatte und auch nicht, mit welcher Hilfe, doch er stand dicht vor dem Ziel und brauchte nur noch einen Schritt zu gehen, um die Linie zu überschreiten. Er hatte sie alle beisammen, und wie ich wußte, waren sie auch infiziert worden.

Ich erinnerte mich, daß er von Drinks gesprochen hatte. Nur waren mir die wahren Zusammenhänge noch unbekannt.

»Wir müssen mehr wissen«, flüsterte Glenda nahe an meinem Ohr. »Wir müssen ihn aus der Reserve locken.«

»Er wird von allein kommen.«

»Der zweite Kopf, Sinclair«, wiederholte er. »Hast du es nicht gehört? Er hat sich gebildet. Er hat sich in jedem Körper dieser netten Menschen hier aufgebaut. Wie bei dieser Kate Cameron. Bei Paula hat es leider nicht geklappt, da ist schon ein Teil vorher zerstört worden, aber Kate hat es erwischt.«

»Sollen alle so werden wie sie?«

»Ja!«

»Warum? Was willst du damit bezwecken?«

»Ihr neues Leben. Die neue Existenz. Sie soll so werden. Sie sollen erkennen, daß sie etwas Besonderes sind. Sie werden sehen, daß die Gegenwart und die Vergangenheit miteinander in Verbindung stehen und sie die Brücke sind.«

Ich verstand es nicht. Auch Glenda schüttelte den Kopf, bevor sie die Schultern hob.

»Fragen?« höhnte Lorenzo.

»Einige!«

»Dann stelle sie.«

Ich wollte ihn verunsichern und schlug in diesem Moment ein anderes Thema an. »Ich vermisse Britta. Wissen Sie, wohin sich Ihre Partnerin gewandt hat?«

In diesem Moment verschwand sein Lächeln. Es war, als frören seine Gesichtszüge ein. Er stand da und hatte sich auch leicht geduckt. Mit meiner Frage mußte ich wohl einen wunden Punkt bei ihm berührt haben. Auch die Gäste hatten mich sehr genau verstanden. An ihren Blicken erkannte ich, daß meine Worte sie durcheinandergebracht hatten. Lorenzo stemmte seine Hände gegen die schräge Platte des Pult und holte tief Luft, was durch das Mikro sehr gut zu hören war. »Sie ist nicht da«, sagte er, »du hast recht, Sinclair.«

»Hat sie die Flucht ergriffen? Weiß sie, daß alles doch nicht so gut läuft, wie du es dir vorgestellt hast?« Ich blieb nicht mehr auf meinem Platz stehen und ging jetzt mit kleinen Schritten auf ihn zu.

Ob Glenda mitging, sah ich nicht. Vielleicht blieb sie auch in sicherer Entfernung stehen.

Die älteren Leute standen mir nicht im Weg. Ich konnte sie ohne Schwierigkeiten umgehen, aber sie schauten mich an wie einen Fremdkörper, der in ihr Revier eingedrungen war. Ihre Blicke sprachen Bände. Manche schienen mich erdolchen zu wollen.

Lorenzo schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Nein, sie gehört zu mir. Sie hat keine Flucht ergriffen. Sie ist eingeweiht in die sehr alten Regeln.«

Ich blieb in angemessener Entfernung zu ihm stehen. »Dann hol sie her!« forderte ich ihn auf. »Zeig sie uns!«

»Warum? Was würde das bringen?«

»Mehr Sicherheit!«

»Nein, die brauche ich nicht. Es ist alles vorbereitet, Sinclair. Hier sind wir unter uns, und wir werden es auch bleiben, das kann ich dir schwören. Die Dinge haben sich so entwickelt, wie ich es wollte, und all dies kommt mir sehr entgegen.« Er rieb seine Hände. Der Mund hatte sich zu einem breiten Grinsen verzogen. »Wer nicht für uns ist, der ist gegen uns, und so wird er auch zermalmt werden. Die Saat hat gefruchtet, Sinclair, du wirst es sehen. Lange genug habe ich daran arbeiten müssen, nun aber ist das Ziel erreicht.« Er nickte mir zu. »Es dauert nicht mehr lange, dann wirst du das aufblühen sehen, dessen Keim in der Vergangenheit gelegt worden ist.«

Ich mußte den Kopf leicht anheben, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er wirkte wie ein Richter, und ich wie der Verteidiger. »Welcher Keim?« fragte ich ihn. »Wovon sprichst du, Lorenzo? Wenn wir schon nicht überleben sollen, dann kannst du dich wenigstens auslassen.«

»Der Keim der Pest!«

Worte, die es in sich hatten und mich schockten.

Die Pest also!

Die alte Seuche, die Millionen Tote in der Welt gefordert hatte. Auch in Europa, das sich gegen den »Schwarzen Tod« nicht hatte wehren können.

Lorenzo lächelte mir faunisch zu. Er freute sich. Die Freude malte sich auch auf seinem Gesicht ab, in dem es Kontraste zwischen der hellen Haut und den Schatten auf seinen Wangen gab. »Warum sagst du nichts?« hauchte er. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Nein, ich denke nur nach. Soviel ich weiß, ist die Pest längst ausgerottet worden.«

»Ja, das stimmt. Du hast völlig recht. Die Pest, von der die meisten sprechen. Aber es gibt noch eine andere Pest, eine magische. Eine, die der echten ähnlich ist, aber anders wirkt. Die hat sich gehalten. Deren Bazillen sind nicht vergangen, und ich, Lorenzo, habe sie an mich nehmen können. Ich bin der Beherrscher der Pest, wenn du so willst, Sinclair.«

Es war alles andere als lachhaft. Ich glaubte ihm jedes Wort. Damit bluffte man nicht.

»Fragen?«

»Ja, auch wenn es dich enttäuscht. Woher nimmst du diese Sicherheit, Lorenzo? Wer hat sie dir gegeben? Wie kannst du sie beherrschen?«

Er beugte sich bei seiner Antwort vor, als sollte nur ich sie hören und kein anderer. »Ich habe hier ein Erbe gefunden. Eines, das sich bisher versteckt gehalten hat. Das überleben konnte. Vergessen, vergraben, aber nicht tot. Nur wartend. Und viel wissend. Ich konnte mir das Wissen aneignen.«

Er war in seinem Element. Die Augen funkelten. Der Mund stand offen, und jeder Atem wurde von einem Stöhnen begleitet. Die Hände hatte er um die Ränder des Pults geklammert und den Oberkörper noch weiter nach vorn gebeugt. »Auch wenn es dir schwerfällt, es zu glauben, Sinclair, aber ich bin der Beherrscher der Pest. Ich habe dafür gesorgt, daß sie sich ausbreiten kann, und fast jeder, der sich hier aufhält, ist mit den Bazillen infiziert worden. Du wirst es nicht ändern können. Die Saat ist aufgegangen.«

»Durch den zweiten Kopf.«

»Ja!«

»Was hat er mit der Pest zu tun?«

»Er ist der Begleiter der Lebenden. So etwas wie ein Partner. Einer, der sich in all der Zeit gehalten hat. In den Bazillen, den Bakterien. So etwas wie klonen sollte dir dabei in den Sinn kommen. Du kannst auch daran denken, daß nicht alles tot ist, was durch die Vergangenheit begraben ist. Manchmal gibt es Leben, denn Leben ist zäh. Es kann lange, sehr lange Zeiten überdauern.«

Da erzählte er mir nichts Neues, und ich wollte auch nicht vom Thema abweichen, sondern dranbleiben.

»Dann sind die Köpfe so etwas wie ein überlebender Rest aus alten Zeiten?«

»Genau.«

»Die Toten?«

Er grinste. »Die Pesttoten!«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. All die Toten hätten längst vermodert und verfault sein müssen. Was Sie mir erzählen, entbehrt jeder Grundlage. Ich kann mir wohl vorstellen, daß es Zombies gibt, die den Pestkeim in sich tragen, aber die habe ich hier nicht gesehen. Sie müssen mir schon mit einer anderen Erklärung kommen.«

»Nein, muß ich nicht. Es sind keine Toten. Es sind auch keine Lebenden Toten. Es sind einfach nur Bazillen, die sich all die Jahre über gehalten haben. Sie sorgten für die Veränderung, Sinclair.«

Ich sprach dagegen. »Tut mir leid, Lorenzo, aber das schaffen normale Bazillen nicht!«

Er reagierte wie in seiner Ehre gekränkt. »Wer spricht denn hier von normalen Bazillen, he? Nichts daran ist wahr. Wir haben es hier nicht mit- normalen Dingen zu tun. Die Bazillen sind verseucht. Magisch verseucht. Es gibt da jemand, der sie all die Zeit über bewacht und nun freigelassen hat. Einen Hüter. Der Bewacher eines bestimmten Gebiets.«

»Wer ist das?«

»Nicht ich!«

Ich grinste kantig. »Das kann ich mir vorstellen. Du bist schließlich nicht allein auf dieser Welt. Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann gibt es noch einen Partner, der dir hilft.«

»Es ist möglich.«

»Der auch deine Drinks gemixt hat.«

Er lachte. »Das hast du gesagt.«

»Es ist nicht Britta?«

»Nein!«

»Wer dann?«

Lorenzo verdrehte die Augen. »Es hat keinen Sinn, daß du neugierig bist, Sinclair. Ich werde es dir nicht sagen. Aber ich kann behaupten, daß dieser Jemand sogar die Pest überstanden hat und nur noch einen Partner suchte. Den hat er in mir gefunden. Wir beide harmonieren vorzüglich miteinander.«

»Wie wunderbar.«

»Du wirst es erleben, wenn sich die Dinge hier radikal verändern werden.«

Er hatte recht. Es würde nichts mehr so bleiben wie es war. Daran konnte auch ich nichts ändern.

Okay, ich trug mein Kreuz bei mir, aber würde es mir helfen, gegen die Masse von Feinden anzukommen? So recht glaubte ich nicht daran.

In diesem Raum befanden sich zahlreiche alte Menschen. Sie alle hatten von den Drinks getrunken.

Demnach waren sie alle durch den verfluchten Pestkeim infiziert, und es konnte jeden Moment zum Ausbruch kommen.

Sie würden so aussehen wie Kate Cameron. Sie hatten dann einen Begleiter und…

»John, ich glaube, es geht los!«

Glendas Stimme hatte ängstlich geklungen. Vor mir kicherte Lorenzo, und ich drehte mich langsam zu ihr um, wobei ich ihm den Rücken zudrehen mußte. Ich ging sofort nach vorn, um von Lorenzo weg zu kommen und sah jetzt, was Glenda gemeint hatte.

Waren die älteren Menschen nach ihrem Ausbruch der Freude wieder ruhig geworden, so trat nun bei ihnen eine Veränderung ein. Sie saßen nicht mehr ruhig auf ihren Plätzen. Einige bewegten sich vor und zurück wie auf einer Schaukel. Andere waren aufgestanden und gingen mit kleinen Schritten im Kreis. Wieder andere strichen über ihre Schultern hinweg, und genau die meinte Glenda, denn sie stand hinter ihnen und nicht weit von der Theke entfernt. Sie hatte den Arm ausgestreckt, um auf die Personen zu zeigen.

Der Koch und die beiden Kellnerinnen waren ebenfalls geblieben. An ihren Gesichtern konnte ich ablesen, daß sie in die Einzelheiten dieses Vorgangs nicht eingeweiht waren.

Vor einem Mann mit schütterem Haar blieb ich stehen. Er saß auf seinem Stuhl. Das Jackett hatte er abgelegt und es um die Lehne gehängt. Er starrte vor sich hin und strich dabei immer wieder mit der Handfläche über die linke Schulter hinweg.

Die Bewegung brauchte nicht kommentiert zu werden. Ich wußte auch so, weshalb der Mann das tat. Er mußte den Druck einfach spüren, der sich von innen her ausbreitete und sich langsam an die Oberfläche heranschob. Und irgendwann würde das gesamte Zeug aus ihm herausschießen.

Er litt.

Sein Stöhnen war nicht zu überhören. Er hielt auch den Kopf gesenkt und schaute auf die Tischplatte. Sein Mund bewegte sich. Die Lippen schimmerten feucht, weil Speichel daran klebte.

Ich ließ mein Kreuz noch stecken. Meine Gedanken allerdings drehten sich um die Szene im Krankenhaus, die Suko und ich mit Kate Cameron erlebt hatten.

Der Mann ließ seine Schulter los. Das weiße Sommerhemd klebte auf der schweißfeuchten Haut wie angeklatscht.

Weil dies so war, sah ich die Erhöhung an seiner Schulter.

Das Geschwür war vorhanden.

Und es brach auf.

Nur nicht bei ihm.

Ein anderer Mann in meiner Nähe schoß in die Höhe. Er stand auf, er schrie. Seine Hände bewegten sich und suchten nach einem Halt, den sie nicht fanden. Der Stuhl war hinter ihm zu Boden gekippt, und dann brach die Schulter auf.

Nicht so stark wie bei Paula. Es gab keinen Blutschwall, der gegen die Decke geschossen wäre.

Zwar ging das Hemd in Fetzen, zwar blieb eine Wunde zurück, aber aus der Schulter flutschte das, was der Keim hatte wachsen lassen.

Ich sah einen Hals. Dünn und geschmeidig. Auch feucht schimmernd. Und ich sah den Kopf, der den Abschluß des Halses bildete. Einen sehr schlanken, einen feuchten, mit einem Gesicht, das dem des Mannes ähnelte und trotzdem fratzenhaft verzerrt war. Eine bräunliche Haut, von Falten und Runzeln gezeichnet. Dazu sehr feucht. Das Lachen war nicht zu überhören, und ich wußte nicht, ob der echte Schädel es ausgestoßen hatten oder der zweite, der noch nicht zur Ruhe gekommen war.

Er bewegte sich hin und her und klatschte immer wieder gegen den echten Kopf.

Lorenzo war zu Hochform aufgelaufen. Er hatte beide Arme in die Höhe gerissen. »Der erste!« rief er. »Der erste von euch! Seht ihr es? Schaut genau hin. Es dauert nicht mehr lange, dann seid auch ihr an der Reihe!«

Ich wußte nicht, was ich unternehmen sollte. Der Mann mit dem doppelten Kopf wich aus meiner Nähe zurück. Er ging leicht schaukelnd.

Dieses Schaukeln übertrug sich auf den Kopf. Das häßliche Gesicht wippte hin und her. Mal vor, auch zurück oder zu den Seiten hin. Immer wieder kam es zu Berührungen mit dem normalen Kopf, und jedesmal hörte ich das Klatschen.

Die anderen Menschen hatten mich umringt. Sie waren dabei mit sich selbst beschäftigt. Die Hände strichen über ihre Schultern hinweg. Sie glichen dabei hölzernen Marionetten, die nur durch eine fremde Kraft in Bewegung gehalten wurden.

Ihre Gesichter hatten sich verändert. So wie sie aussahen, mußte ich sie schon als debil ansehen. Der normale Ausdruck war verschwunden. Sie schienen bereits in der anderen Welt gefangen zu sein und warteten auf das Pesterbe.

Hinter mir hörte ich leise Schritte. Lorenzo hatte seinen Platz verlassen. Er fühlte sich in seinem Element und kam wie ein dunkler Schatten auf mich zu. Begleitet vom Stöhnen der Menschen, die das Unheil nicht mehr zurückhalten konnten.

Bevor mich Lorenzo erreichte, fuhr ich herum. Dabei zog ich noch in der Bewegung meine Waffe.

Damit hatte Lorenzo nicht gerechnet. Plötzlich starrte er in die Mündung der Beretta.

»Das Spiel ist aus!« sagte ich und zielte auf seine Stirn.

Lorenzo verlor keinen Deut seiner Sicherheit. »Ja, meinst du das wirklich.«

»Ruf sie zurück!«

Er lachte.

Ich wußte, daß es ein frommer Wunsch war. Aber ich hatte einfach etwas tun wollen.

Er schielte an der Mündung vorbei. »Sinclair, das geht nicht mehr, verstehst du? Ich habe alles in die Wege geleitet, und ab jetzt läßt sich nichts mehr stoppen.«

Ich brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, daß er die Wahrheit sagte. Hier hatten andere Mächte die Kontrolle übernommen. Lorenzo ging wieder zurück. Er kümmerte sich nicht um meine Waffe.

Er fühlte sich wahnsinnig stark und stellte sich sogar zwischen zwei Frauen, um deren Schultern er seine Arme legte. »Ja, Sinclair, ich kann es fühlen. Es ist hier, verstehst du? Hier auf den Schultern. Die Pest-Bazillen haben gewirkt.« Seine Arme schnellten wieder hoch. Wie ein gefährlicher Kasper tanzte er zurück.

Und es stimmte.

Die Bazillen wirkten.

Keine Schulter hielt dem Druck noch stand. Fast zugleich begann der große Horror, indem ich mir wie ein Mittelpunkt vorkam…

***

Der Tunnel war wie ein Saugnapf!

Auch Suko, dessen Kräfte bestimmt nicht gering waren, konnte gegen dieses saugende Rohr nichts ausrichten. Er war zu einem Spielball geworden, der mit ihm machte, was er wollte. Die anderen Kräfte zogen und zerrten an ihm. Er drehte sich, er wurde gedreht und zugleich hinein in die Tiefe gezogen.

Von seiner Umgebung sah Suko nichts, obwohl er die Augen offenhielt. Die Welt um ihn herum war in stockdunkle Finsternis eingepackt worden. Er mußte sich dem verfluchten Sog überlassen und darauf hoffen, nicht irgendwann zerstört zu werden.

Er wußte auch nicht, wie lange diese Reise in die Unendlichkeit dauerte. Suko hörte keine Schreie.

Er spürte auch keine Berührungen eines zweiten Körpers, wobei er davon ausging, daß er nicht allein in diesen Tunnel gezogen worden war.

Der Gedanke an Britta war mehr als flüchtig. Um sie konnte er sich nicht kümmern, da er mit seinen eigenen Problemen genug zu tun hatte. Gedanken können sehr schnell sein. Jedenfalls schneller als die Bewegungen, mit denen Suko vorangezogen wurde, und so erinnerte er sich wieder an den Mönch, der hinter dem Spiegel in seiner Welt gehaust hatte. Auch ihn hatte er nach dem Eintauchen in den Tunnel nicht mehr gesehen, doch er würde ihn erneut sehen, das stand für ihn fest.

Suko hatte den Körper gestreckt. Diese Reise war für ihn neu, aber so neu nun auch wieder nicht.

Zeitreisen kannte er. Ob nach Atlantis oder in andere Dimensionen. Davor fürchtete sich der Inspektor nicht. Diese hier war für ihn einfach zu überraschend gekommen. Dieser finstere Schlauch war so etwas wie ein Zeit-Tunnel, der ihn in eine andere Dimension schaffte.

Es war vorbei.

Der letzte Gedanke war nur kurz in seinem Kopf aufgeflammt, da spürte Suko bereits die Veränderung. Es zerrten keine Kräfte mehr an seinem Körper. Die Arme waren nicht mehr nach vorn gestreckt. Der stromlinienförmige Flug war vorbei.

Suko lag auf dem Boden.

Eine harte Unterlage, wie er nicht nur durch den Druck spürte, sondern auch an seinen Handflächen, die auf dem Gestein lagen. Es war porös, kratzig und fühlte sich fast wie erkaltete Vulkanasche an.

Suko hob den Kopf.

Er war froh, ihn normal bewegen zu können. Das gleiche passierte auch mit seinen anderen Gliedern. Soweit er feststellen konnte, gab es keine Verletzungen.

Er richtete sich auf.

Um ihn herum war es stockfinster. Er schob sich langsam hoch und drehte trotzdem den Kopf, weil er den Weg zurück schauen wollte, den er gekommen war. Von einem Tunnel war nichts mehr zu erkennen. Die Dunkelheit umgab ihn wie Pappe.

Aber er lebte, und das war wichtig. Suko gehörte zu den Optimisten. Schon oft genug hatte er sich in vertrackten und auch lebensgefährlichen Lagen befunden. Es war ihm immer wieder gelungen, aus ihnen zu entfliehen. So hoffte er auch hier auf einen Ausweg.

Er war nicht allein in den Tunnel hineingezerrt worden. Da gab es noch Britta, die Frau, die nie auf seiner Seite gestanden hatte und jetzt dazu gezwungen worden war.

Auch sie konnte er nicht sehen und nicht einmal fühlen, ob sie in der Nähe war.

Aber sie war es.

Irgendwo in der Dunkelheit - ob weit entfernt oder nah - hörte er ihr Atmen. Leise, zischende Geräusche. Sie holte Luft, sie stieß sie wieder aus, und das alles passierte in einem unregelmäßigen Rhythmus. Für Suko auch ein Zeichen, daß sie unter Schock stand.

Leise rief er ihren Namen.

Die Geräusche verstummten.

Er rief sie noch einmal.

»Ja, ich bin hier!« antwortete ihm eine Zitterstimme.

»Das ist gut, Britta.«

»Wo sind Sie?«

»Bestimmt nicht weit. Warten Sie. Ich werde meine kleine Lampe einschalten.«

Suko griff in die Tasche und holte sie hervor. Ein dünner Lichtfinger stach in die Finsternis hinein.

Britta erwischte er nicht. Deshalb drehte er sich auf der Stelle um und senkte den Lichtfinger auch ab, so daß er in schrägem Winkel zu Boden fiel.

Er traf eine Gestalt, die auf der harten Erde hockte, den Kopf angehoben hatte und in das Licht hineinschaute. Es war Britta, deren Augen weit offenstanden, als hätte sie so in der Dunkelheit die Chance, einiges zu erkennen.

»Sind Sie okay?«

»Das weiß ich nicht.«

»Stehen Sie auf!«

Britta nickte. »Ja, das mache ich. Klar, ich stehe auf.« Sie sprach schnell und zitternd. Von ihrer Aggressivität und Forschheit war nichts mehr zu sehen. Die Ereignisse hatten Britta wieder zurück auf den Teppich geholt.

Sie stand und schaute sich um. Dabei drehte sie sich auf der Stelle. Was der schmale Lichtstreifen enthüllte, sah nicht eben freundlich aus.

Eine dunkle und zugleich graue Welt, in der sie sich befanden. Wie eine, die sich noch im Frühstadium befand und die sich erst noch entwickeln mußte.

Keine Pflanze. Kein Grün. Kein Wasser. Nur dieses alte Gestein, das sich tatsächlich porös zeigte und auch nicht glatt war. Der Boden war mehr ein Stolperfeld aus kleinen, kantigen Erhebungen sowie Mulden und schroffen Rinnen.

Suko reichte ihr die Hand. »Wollen Sie sich festhalten?«

»Nein, will ich nicht.«

»Auch gut.«

Britta zuckte die Achseln. »Wo sind wir hier?« fragte sie weinerlich. »Ich habe keine Ahnung.«

»Das wundert mich.«

»Wieso denn?«

»Weil Sie doch mit Lorenzo unter eine Decke stecken. Ich kann mir vorstellen, daß er sie eingeweiht hat. Jetzt erhalten Sie dafür die Quittung, Britta.«

»Nein«, sagte sie leise. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht eingeweiht. Es ist falsch, wenn Sie das denken. Nicht in alles. Ich wußte nicht, was sich hinter dem verdammten Spiegel befindet. Ich wußte nur, daß etwas vorhanden war, aber ich hätte Ihnen nie etwas über diese Welt sagen können.«

»Was ist mit dem Mönch?«

»Denn kannte er wohl.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Vielleicht, aber er ist mir nicht bekannt. Ich… ich… kann damit nichts anfangen. Lorenzo hat alles in die Wege geleitet. Er hat nur immer gesagt, daß die Vergangenheit nicht tot ist und daß ich mich noch darüber wundern würde, wie dicht die Zeiten zusammenhängen. Er hat von Punkten gesprochen, an denen sie sich treffen, und ich glaube, daß wir einen solchen Punkt erreicht haben.«

Suko nickte. »Das kann durchaus sein.«

»Was denken Sie denn?« flüsterte die Frau.

»Es ist einfach und doch kompliziert. Ich rechne damit, daß wir so etwas wie eine kleine Zeitreise hinter uns haben. Man zerrte uns in den Tunnel hinein, und dieser Weg war wie eine Röhre, die uns hinein in die Vergangenheit geschafft hat.«

»Das glauben Sie?«

»Warum sollte ich es nicht?«

»Das gibt es nur im…«

»Nein, ich weiß, was Sie sagen wollen. Leider gibt es dies auch in der Realität. Ebenso wie es eine Welt hinter der sichtbaren gibt. Die vergangene, Britta. Aber sie ist nicht verschwunden. Sie ist gespeichert. Sie sollten wissen, daß nichts vergeht. Es weicht nur in einen anderen Zustand aus.«

Sie blickte Suko an. Ihr Gesicht sah im scharfen Licht der Lampe bleich und künstlich aus.

Bestimmt hatte sie Fragen, doch Britta wußte nicht, wie sie die Worte in die richtige Reihenfolge bringen sollte. Sie sagte nur: »In der Vergangenheit also.«

»Ja.«

»Und wo das? Wissen Sie das auch?«

»Nein, das weiß ich nicht genau. Ich kann nur darüber spekulieren.«

»Bitte, dann tun Sie es. Ich brauche ein Stück Hoffnung, auch wenn sie nur so dünn wie ein Faden ist.«

»Schon gut. Es kann durchaus sein, daß wir uns noch ungefähr dort befinden, wo wir hergekommen sind.«

»An der Ruine?«

»Ja, es kann sein.«

»Nein, das kann ich nicht glauben.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren doch länger unterwegs.«

»Tatsächlich?«

»Ich… ich… habe…«

»Nein, Britta, so können Sie beim besten Willen nicht rechnen. Das geht nicht. Wir waren zwar unterwegs, aber Sie sollten wissen, daß die Zeit eine relative Größe ist. Was Ihnen lang vorgekommen ist, kann sehr kurz gewesen sein, und umgekehrt wird auch ein Schuh daraus. Das müssen Sie schon so sehen.«

Britta schloß für einen Moment die Augen. »Und ich habe Lorenzo vertraut«, sagte sie leise. »Ich habe ihn für den Größten, Tollsten und Attraktivsten gehalten. Für mich war er immer das Vorbild. Er gab sich so sicher. Er kam mit allem zurecht. Es interessierten ihn keine Probleme. Er hat sie einfach gelöst und mich dazu gekriegt, mich auf ihn und auf sein Wissen zu verlassen.«

»Was wollte er denn?«

»Alles, Suko. Er wollte herrschen. Oder er will herrschen. Er hat Menschen gesucht und gefunden, die ihm folgten. Alle waren begeistert von ihm, und er hat es mit den älteren Leuten versucht, die ihm besser auf den Leim gingen. Wie auch ich.« Sie lachte über sich selbst und senkte den Kopf wie jemand, der sich schämt.

»Was bedeuten die beiden Köpfe? Was steckt dahinter?«

Britta schaute Suko von der Seite her an. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie können viel und auch wenig bedeuten. Für ihn viel, denn er hat des öfteren von einer Frucht aus der Vergangenheit gesprochen. Können Sie sich das vorstellen? Früchte aus der Vergangenheit. Aus dem Zeitalter der Pest. Er sprach von dämonischen Bazillen und auch vom Kontakt mit einer Person, die zur Zeit der Pest existiert hat.«

»Das ist dann der Mönch gewesen«, erklärte Suko.

»Ja«, flüsterte Britta. »Jetzt glaube ich es auch. Es muß einfach der Mönch gewesen sein.« Sie stöhnte auf und preßte ihre rechte Handfläche gegen die Stirn.

Suko wußte, daß es keinen Sinn hatte, Britta noch weiter mit Fragen zu bedrängen. Sie wußte es nicht besser. Hätte sie es gewußt, sie hätte Suko bestimmt die Wahrheit gesagt, denn in einer Lage wie dieser war lügen nicht angesagt.

Suko ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Daß sie ihn einmal mit der Waffe bedroht hatte, störte ihn jetzt nicht mehr. In dieser Zeit und in dieser Welt waren sie zu Verbündeten geworden.

»Sie dürfen den Mut nicht verlieren, Britta. Wir leben, und das ist wichtig, auch wenn sich derartige Sätze recht banal anhören. Und wir werden beide versuchen, unser Leben zu verteidigen. Weggeworfen wird es nicht.«

»Danke, doch viel Hoffnung gibt mir das auch nicht.«

»Abwarten.«

Britta ging von Suko weg. Sie wischte über ihre Augen. Im kalten Licht der kleinen Leuchte sah jede Bewegung schattenhaft und auch linkisch aus. Sie standen hier auf einer riesigen Bühne, deren Umgebung bewußt dunkel gehalten worden war und der Scheinwerfer sich nur auf die handelnden Personen konzentrierte. Alles störende, wie die Dekoration und die Requisiten, waren weggelassen worden.

»Sie sind wieder okay?«

»Ja«, sagte Britta und drehte sich langsam um. »Das muß ja wohl so sein, denn ich will leben.«

»Das denke ich auch.«

»Wenn ich nur wüßte, wie es…« Britta sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Plötzlich war sie aufgeregt, denn sie hatte nach vorn geschaut und den Lichtschimmer gesehen.

»Da, Suko, da… da… ist es heller…«

Er löschte seine Lampe. Eine fremde Lichtquelle sollte nicht stören. Ja, es stimmte. Britta hatte sich nicht geirrt. Es gab das Licht tatsächlich. Aber es entstammte keiner Lampe, sondern war weicher und bewegte sich auch leicht. Ein solches Licht konnte nur von einer Kerze ausgehen.

Suko dachte daran, daß der Mönch den Teller mit der Kerze in der Hand gehalten hatte. Auch da hatte die Flamme getanzt und geflackert. Das gleiche geschah nun hier. Ob die Quelle sehr weit entfernt war, ließ sich in der Dunkelheit nicht so leicht feststellen, aber beide wußten, daß sie dieser tanzende Schein nicht grundlos lockte. Da mußte jemand auf sie warten.

Britta hielt Sukos rechten Arm mit beiden Händen fest. »Bitte«, flüsterte sie, »was sollen wir denn tun? Hingehen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Werden wir wahrscheinlich den Mönch treffen und erfahren, wo wir uns befinden.«

»Nicht mehr in dieser Welt, Suko, fürchte ich. Bestimmt in einem dunklen Totenreich.«

»Wie auch immer…«

»Was… was wird denn geschehen, wenn wir ihn sehen? Wird der Mönch uns töten?«

»Nein, das glaube ich nicht. Das hätte er einfach haben können. Ich kenne mich nicht aus und weiß auch nicht, wer er ist, aber ich könnte mir vorstellen, daß er sich in seiner Art zu existieren nicht eben glücklich fühlt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Erfahrung. Ich habe ihn gesehen. Er hat uns nichts getan. Ich sah sein Gesicht. Es zeigte keinen Haß. Sondern mehr Trauer. Aber das werden wir noch herausfinden. Es gibt auch Personen, die im Jenseits nicht mit sich zurechtkommen, möchte ich mal so salopp sagen.«

»Sprechen Sie von den verlorenen Seelen, die niemals Ruhe finden und erst erlöst werden müssen?«

Suko nickte. »Ja, so kann man es durchaus sehen, Britta. Eine verlorene Seele, ein Unglücklicher, der in seiner eigenen Lage gefangen ist.«

»Aber was ist dann mit den älteren Leuten?«

»Wir werden die Zusammenhänge finden«, sagte Suko. »Aber das wird wohl noch dauern.«

Britta mußte lachen, obwohl ihr wirklich nicht danach zumute war. »Wissen Sie, Suko, ich bin froh, daß ich Sie getroffen habe. Wenn ich mir vorstelle, daß ich bereit gewesen bin, auf Sie zu schießen, dann kann ich nur den Kopf schütteln und mich selbst irgendwo hintreten. Aber das ist wohl so gewesen.«

»Vergessen Sie es.«

Beide hatten sich auf den Weg gemacht, denn dieses tanzende Licht lockte sie an. Die kleine Flamme bewegte sich, obwohl sie keinen Wind spürten. Es gab auch keine fremden Geräusche. So hörten sie nur die eigenen Schritte, die über den Boden kratzten. Der poröse Untergrund gab leise Echos zurück, die sich in der kompakten Stille schnell verloren.

Kamen sie näher? Blieb die Entfernung gleich? Es war für sie nicht genau festzustellen. Um sie herum war nur Schwärze und auch Leere. Suko kannte fremde Dimensionen, in denen er Stimmen gehört hatte. Reiche, die von schrecklichen Wesen besetzt waren und die Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft sprengten.

Hier war es anders.

Keine Stimme, keine bösen Gedanken.

Sie und das schimmernde Licht waren allein.

Es war auch nicht die Hölle, wie Britta einmal behauptet hatte. Suko rechnete immer stärker damit, in die Vergangenheit des Castles hineingereist zu sein.

Britta blieb dicht bei ihm. Das reichte ihr noch nicht. Sie hatte auch seine rechte Hand umklammert, und er spürte den Schweiß auf ihren Fingern. Auch ihr leichtes Zittern war zu merken. Ihr oft heftiges Atmen blieb ihm ebenfalls nicht verborgen.

Welche Strecke sie zurückgelegt hatten, wußte keiner von ihnen. Sie gingen nur einfach weiter.

Licht bedeutet immer so etwas wie Hoffnung, auch wenn es nur ein Schimmern war.

Aber die Welt erhellte sich.

Es war die Flamme, die ihnen größer vorkam. Um ihre eigentliche Länge verdoppelt, und sie schaffte es jetzt, soviel Streulicht auszusenden, daß ihr Schein auch an der Gestalt in die Höhe glitt, die die Kerze hielt.

Es war tatsächlich der Mönch!

Plötzlich stand er vor ihnen. Er versperrte ihnen sogar den weiteren Weg, und sie wußten nicht, ob er ihnen entgegen gekommen war oder nicht.

Das Licht strahlte von unten her in sein Gesicht. Da sich die Flamme leicht bewegte, wurde auch der Kopf von einem Spiel aus Helligkeit und Schatten erfaßt. Beides tanzte über den Ausschnitt in der Kapuze hinweg. Unter der Stirn schien sich das Leuchten in den Augen festgesetzt zu haben, denn sie hatten ihren Glanz verändert und waren vom Blick her weicher geworden.

Er sprach sie nicht an. Es stand überhaupt nicht fest, ob er sprechen konnte. Er schaute nur, und Suko konzentrierte sich auf seinen Blick. Eine Feindseligkeit verspürte er nicht. Der Mönch wirkte auf ihn wie eine neutrale Person, die auf ihn gewartet hatte, aber noch nicht fähig war, sich ihm zu erklären.

»Du kannst mich verstehen?«

»Ja…« Er hatte mit einer düster klingenden Stimme gesprochen und schien Mühe zu haben, das Wort zu formulieren.

»Wer bist du?«

Diesmal dauerte es eine Weile, bis die Gestalt eine Antwort geben konnte. Abermals drangen die Worte so raunend und düster klingend aus dem Mund. »Ich bin der Hüter der Toten«, erklärte er.

»Ich bin der Wächter. Ich bin der Verfluchte. Ich bin derjenige, der immer leben wird und leben muß…«

»Tote?« fragte Suko. »Welche Tote hütest du?«

»Die Toten der Pest…«

***

Das war eine Antwort, mit der beide nicht gerechnet hatten. Da Britta noch immer Sukos Hand hielt, spürte er sehr das Zucken ihrer Finger. Ein Zeichen darauf, wie überrascht sie war.

Suko dachte über die letzte Antwort noch einmal nach. Alles was recht war, aber damit hatte der Mönch auch ihn überrascht. In seinem Kopf spulte sich ab, was er über die Pest wußte.

Sie hatte im Mittelalter gewütet. Millionen von Menschen waren ihr zum Opfer gefallen. Ganze Ortschaften waren zu gewaltigen Friedhöfen geworden, und über dem gesamten Kontinent hatte der Tod stets wie ein bleiches Gespenst gehaust.

Die Pest war schließlich besiegt worden, doch die Erinnerung daran würde nie verlöschen.

Suko schüttelte den Kopf. »Du hütest die Pesttoten?«

»Ich bin der Pestmönch.«

»Warum tust du das?«

»Weil ich sie damals überlebt habe.«

»Wie… wieso…?«

Auf dem Gesicht zeichnete sich eine schreckliche Qual ab. »Ich muß mit meinen Gedanken weit zurück in die Vergangenheit gehen«, sagte er flüsternd.

»Damals sind die Menschen dahingerafft worden. Auch das Kloster, in dem ich lebte, wurde nicht verschont. Auch ich wäre gestorben, doch ich ließ mich auf einen Handel ein. Der Leibhaftige schloß mit mir einen Pakt. Er versprach mir, mich vor der Pest und damit vor einem sicheren Tod zu verschonen, wenn ich mich auf seine Seite stellte. Das habe ich getan. Ich sah meine Brüder sterben. Ich sah Kinder und Frauen zugrunde gehen, aber ich überlebte. Ich war sogar stärker als der Sensenmann und schritt als einzig Lebendiger durch die vom Tod gezeichneten Orte. Niemand wußte, wohin mit den Toten. Man hat sie vergraben, man hat sie in Gewölbe geworfen. Man hat sie vermodern lassen, denn man wollte nicht, daß von ihnen etwas zu sehen war. Und so wurden die großen Pest-Friedhöfe angelegt. Auch hier.«

»Und du hast einen davon gehütet.«

»Ja, denn hierher brachten sie die Toten, die in London gestorben waren. Sie kamen mit Karren und Wagen und kippten sie einfach weg wie altes Fleisch. Ich schaute zu. Mir passierte ja nichts, denn ich war der Hüter der Toten.«

»Es passierte genau hier?«

»Ja, so ist es gewesen.«

»Wo sind wir denn?«

»Nicht weit vom Castle. Zwischen ihm und dem Kloster, das es früher hier einmal gegeben hat. Aber wir befinden uns in einer anderen Welt. Wir sind zurückgereist in die Zeit. Oder ihr seid es. Für mich ist es meine Heimat.«

»Und das alles hast du dem Leibhaftigen zu verdanken.«

»Es ist der Preis für mein Leben gewesen. Es ist hier ein Ort der Verdammnis. Die Menschen sind tot. Sie sind vernichtet, aber es gibt sie trotzdem noch, denn dem Teufel ist nichts grausam genug. Er hatte seinen Spaß, als die Pest die vielen Menschen dahinraffte, und das wollte er wiederholen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Er will sie wiederhaben.«

»Die Toten?«

»Ja«, gab der Mönch zu.

Suko schüttelte den Kopf. »Wie kann er das denn schaffen?«

»Manche haben früher gesagt, daß der Teufel und seine Helfer persönlich die Pest über das Land gebracht haben. Ich bin soweit, daß ich daran schon glaube. Der Satan haßt die Menschen, weil sie jemand nach seinem Ebenbild geschaffen hat und nicht nach dem des Teufels. Deshalb will er die Menschen vernichten oder immer mit ihnen spielen. Er will sie für seine Zwecke einfangen. Dann wird er sie vernichten oder ihnen das so grausame ewige Leben schenken wie mir. Was wir hier sehen, ist vergessen, es ist Vergangenheit, aber es gibt Kräfte, die es schaffen, die Vergangenheit immer wieder hervorzuholen. Sie spielen mit den Zeiten, und so etwas hat auch der Teufel getan. Es gibt eine Verbindung. Ihr habt sie erlebt, aber auch ein anderer kennt sie. Einer, der vom Satan und seiner Umgebung fasziniert ist. In ihm hat der Teufel wieder jemand gefunden, der sich nicht scheut, die Pest auch heute über die Menschheit zu bringen. Mögen die Menschen auch tot sein, die alten Pestbazillen sind es nicht. Sie existieren weiter, und der Teufel weiß es.«

»Wer hilft ihm?« fragte Suko.

»Lorenzo!«

Die Antwort war für Suko keine Überraschung, wohl aber für Britta, denn sie schrie leise auf. Suko merkte auch, wie stark sie plötzlich zitterte und daß sie sich noch fester an ihn klammerte.

Der Mönch kümmerte sich nicht darum. Er war dabei sich umzudrehen. Als er es endlich geschafft hatte, streckte er seine Arme aus und sagte: »Das ist meine Welt…«

Augenblicke später öffnete sich das vor den Augen der beiden Menschen, was er damit gemeint hatte…

***

Es war verrückt. Ich glaubte, in einem wahren Alptraum gefangen zu sein. Was ich da erlebte und auch durchlitt, das überstieg längst den menschlichen Verstand. Es war furchtbar, das mußte ein Traum sein, aber Lorenzos hartes Lachen bewies mir, daß ich nicht träumte und diesen verfluchten Horror real durchlebte.

Alle hatten getrunken. Alle hatten den Pestbazillus zu sich genommen, und alle waren von ihm infiziert worden.

Ob die Menschen saßen oder standen. Bei keinem von ihnen waren die Bewegungen an den Schultern ausgeblieben.

Und sie schossen hoch.

Die Hälse mit den schrecklichen Köpfe. Sie sahen irgendwie alle gleich aus und waren doch so unterschiedlich.

Manche Fratzen wirkten wie bleiche Totenmasken. Über andere Gesichter und Köpfe hinweg rann ein Saft, der auf mich wie verdünntes Blut wirkte. Die Köpfe zitterten und schwangen. Sie beugten sich zu den Seiten hin weg, klatschten gegen die normalen Gesichter, öffneten die Mäuler, grinsten, verzerrten sich, so daß ich auf einen Reigen von Gestalten schaute, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Sie waren eine Mischung aus Zombie und Mensch. Satanische Aliens, nicht aus dem All, sondern unter Umständen aus der Hölle.

Die Menschen schrieen nicht. Und gerade weil ich keine Schreie hörte, war ich so fertig. Menschen hätten geschrien, das wäre einfach normal gewesen.

Diese hier taten es nicht.

Waren sie keine Menschen mehr? Hatte die Hölle sie schon ganz in ihrer Gewalt?

Ich stand zwischen ihnen. Glenda hatte es da besser. Sie hatte einen Platz hinter der Theke einnehmen können und war relativ weit von ihnen entfernt. Auch sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Ebensowenig wie der Koch und die Kellnerinnen, die so aussahen, als wären sie nicht einmal fähig, Atem zu holen.

Ich stand inmitten des Pulks und sah mich auch als Mittelpunkt an. Ich wußte nicht, was sie von mir wollten, aber Zombies griffen Menschen an, ob sie nun die Pest hatten oder nicht.

Für all diesen Schrecken trug ein Mensch die Verantwortung. Es war selten, daß Haß in mir hochstieg. In diesen Augenblicken geschah es. Ich spürte einen irrsinnigen Haß auf diesen verdammten Lorenzo. Ich wollte ihn mir holen, ihm befehlen…

Dazu kam es nicht mehr.

Hinter meinem Rücken hatte sich eine Gestalt so nahe an mich herangeschlichen, daß sie zupacken konnte. Eine schweißfeuchte Hand klammerte sich am Kragen fest. Meine Standfestigkeit war nicht die beste, so konnte mich die Gestalt zurückziehen.

Ich drehte mich dabei.

Der zweite Kopf starrte mich an. Aus einem weit geöffneten Maul hing eine lange, dunkelblau schimmernde Zunge hervor, deren Spitze wie ein Pendel schlug.

Ich nahm das Kreuz.

Damit hackte ich zu. Die Kanten waren zwar gerundet, aber durch die Wucht des Schlages drang das geweihte Metall genau in die Mitte des Schädels.

Wir wehte ein schlimmer Laut entgegen. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, aus welchem Maul er gedrungen war, aber das Kreuz verfehlte seine Wirkung nicht.

Wie schon bei Kate Cameron im Krankenhaus, so wurde mir auch hier geholfen.

Der zweite Kopf konnte den Angriff des Kreuzes nicht überwinden. Er zuckte zurück, dann wieder vor. Sein Maul öffnete sich so weit, als sollte es vor meinen Augen auseinandergerissen werden. Ich wußte nicht genau, ob im Schädel Feuer entstand, aber die Folgen davon malten sich schon bei ihm ab.

Die Haut war schon grau gewesen, jetzt wurde sie schwarz. Sie verkohlte ohne Feuer. Die Haut verwandelte sich dabei in eine knisternde Masse, die mich an abgeschabte Holzkohle denken ließ.

Aus ihr hervor glotzten noch die Augen wie kalte Kugeln, bevor auch sie erloschen.

Ich trat trotzdem zurück. Ich drehte mich, ich wollte sehen, ob ich erneut attackiert wurde. Es war nicht der Fall, aber auch Lorenzo war verschwunden.

Statt dessen sah ich Glenda Perkins, die mir hinter dem Tresen heftig zuwinkte. Vielleicht hatte sie einen Ausweg aus der Klemme entdeckt, doch ich kümmerte mich zunächst nicht um sie, weil ich sehen wollte, was mit der Frau geschehen war, deren zweiten Kopf ich zerstört hatte.

Sie lag auf dem Tisch und war kurz davor, abzurutschen. Ob sie noch lebte, war nicht so schnell festzustellen, aber ihre Schulter würde sie kaum noch gebrauchen können. Sie hatte einen breiten und tiefen Brandfleck erhalten.

Der wütende Schrei war nicht zu überhören. Auch nicht die anschließenden Worte, die wie ein Donnerwetter aus dem Mund des Lorenzo drangen. Er war wieder aufgetaucht und hatte sich auf sein Pult gestellt. Er fühlt sich wie der Nachfolger des Teufels oder dessen Vertreter auf Erden. Er war wie von Sinnen. Sein Gesicht war ein einziges Abbild der Gefühle, die in ihm tobten.

»Packt ihn!« brüllte er mit lauter Stimme. »Tötet ihn! Er darf nicht mehr leben. Zerreißt ihn!«

Wären es nur drei, vier oder auch ein halbes Dutzend Personen gewesen, ich hätte schon gewußt, wie ich mich wehren konnte. Aber es waren noch mehr als 30 veränderte und zu lebenden Pesttoten geklonte Menschen, die einen feindlichen Wall bildeten. Solange sie mit den beiden Köpfen herumliefen, konnte und durfte ich sie nicht als normale Menschen behandeln.

Lorenzo feuerte sie weiter an. Ich war versucht, ihn zu erschießen, aber mir fehlte das freie Schußfeld, weil sich die Veränderten immer wieder zwischen ihn und mich schoben.

Sie wollten mich haben.

Ihre Hände streckten sich mir entgegen. Sie waren wie Tierklauen, die auf ihre Beute lauerten. Ich durfte mich auf keinen Fall fangen lassen, denn dann war ich verloren.

Ich erwischte einen leeren Stuhl und wuchtete ihn hoch. Wenig später schlug ich mir damit den Weg frei und war mir nicht einmal sicher, ob die getroffenen und zur Seite taumelnden Menschen überhaupt Schmerzen verspürten.

Aber ich bekam freie Bahn.

Der Kampf ging weiter.

Der Weg wurde regelrecht freigekämpft. Die Entfernung zur Theke betrug nur ein paar Schritte, doch bei diesen Hindernissen verdoppelte sich die Distanz.

Wütende und schreiende Stimmen umgaben mich wie einen gewaltigen Kreisel. Diese Laute aber wurden noch von Glendas Rufen übertönt, die sich vor die Theke gewagt hatte und sich ebenfalls gegen zwei Angreifer wehren mußte.

Toll, wie sie fightete und mir dabei den Weg freimachen wollte. Sie hatte sich eine Flasche als Waffe genommen und schlug damit auf die verdammten Angreifer ein.

Sie traf auch.

Körper und Köpfe wurden von den Schlägen erwischt. Nur reichten die Treffer nicht aus, um die lebenden Pestleichen zu stoppen. Die zweiten Köpfe mußten mit einer wahnsinnigen Energie gefüllt sein. Sie glich schon einer Batterie, die es verstand, die Körper immer wieder aufzuladen.

Mit einem letzten Stoß hebelte ich einen Angreifer fast aus, dann schleuderte ich den Stuhl zur Seite und hatte endlich auch Glenda erreicht, die ihre gefüllte Whiskyflasche noch einmal halb hochriß und sie dann in das Gesicht einer Gestalt drosch.

Wir hatten etwas Zeit. Ihr verschwitztes Gesicht drehte sich mir zu. »Komm mit!«

»Wohin denn?«

»In die Küche.«

»Sind wir da sicher?«

»Keine Ahnung, aber wir können die Tür von innen verschließen. Das hat der Koch behauptet.«

»Gibt es keinen Hinterausgang.«

»Ja, aber alles ist zu. Und die Fenster sind einfach zu klein, um durchzukommen.«

Da hatte sie leider recht. Ich schob Glenda hinter die Theke, damit sie vorging. Noch immer war ich auf Lorenzo fixiert. Ich wußte, daß es ihn noch gab, aber er war schlau genug, um sich nicht zu zeigen. Er schickte die kleine Armee der Verfluchten vor.

Es waren Männer und Frauen, die durch ihre zwei Köpfe jeweils wie Zerrbilder wirkten. Gestalten wie aus einem Horror-Film oder einem Fantasy-Streifen.

Mochten sie manchmal im Kino lächerlich wirken, hier waren sie es nicht. Ich stellte auch fest, daß sich der Geruch in der Gaststätte verändert hatte.

Er war nie rein und klar gewesen. Nun aber schwebte so etwas wie eine stinkende Pestwolke zwischen den Wänden. Ausgehend von den Zweitköpfen der Veränderten.

Jetzt trennte uns nur die Theke. Hinter mir befand sich die offene Mitteltür. Auf der Schwelle stand Glenda Perkins und wartete auf mich.

»Komm jetzt endlich!«

»Ich will diesen Lorenzo!«

»Später!«

Überzeugt war ich davon noch nicht. Einer wie er baute immer Sicherheiten ein.

Ich zog mich trotzdem zurück. Glendas warmer Atem streifte mein Gesicht, als ich an ihr vorbeihuschte. Sie war es auch, die die Tür zurammte und abschloß.

Auf den ersten Blick sah die Tür stabil aus, doch ewig würde sie auch nicht standhalten.

Wir hatten noch etwas Zeit. So konnte ich mich in der Küche umschauen. Modern war sie nicht. Es roch nach Essen und auch nach irgendeinem Fett. Zwei Öfen standen zur Verfügung. Es gab auch Ablagen, und Regale, in den Töpfe, Pfannen, Bestecke und Geschirr genügend Platz hatten. Der Boden war mit roten Fliesen bedeckt, und unter der Decke gab eine runde Lampe ein helles Licht ab.

Diese Küche diente fünf Menschen als Fluchtpunkt. Die zwei Kellnerinnen waren da, der Koch ebenfalls und natürlich Glenda und ich. Während der Koch in seiner weißen Kleidung und dem fahlen Gesicht wie ein Gespenst wirkte, zitterten die jungen Frauen vor Angst. Sie hatten sich in die hinterste Ecke zurückgezogen und hockten beide auf der Sitzfläche eines Schemels. Sie zitterten vor Angst. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Die Hände hatten sie zu Fäusten geballt, als wollten sie uns allen die Daumen drücken.

Glenda hatte recht. Die Fenster waren wirklich zu klein. Man konnte die vier Öffnungen schon als Luken bezeichnen, wobei nur zwei von ihnen offenstanden.

Mein Blick fiel auf einen Messerblock. Daraus ragten die hölzernen Griffe der verschieden breiten Messerklingen hervor. Der Koch hatte eine Hand auf zwei Griffe gelegt, um damit anzudeuten, womit er sich verteidigen wollte.

Noch war es nicht soweit. Noch brauchte er sie nicht. Sie hatten die Tür noch nicht erreicht, aber sie waren zu hören. Irgend etwas fiel immer um, und auch Lorenzos keifende Stimme wurde von der dicken Tür nicht aufgehalten.

Wir alle sahen ramponiert aus. Auch Glenda. Ihre Kleidung war fleckig, aber sie hielt sich, auch wenn das Gesicht hochrot war. In ihren Augen las ich, daß sie nicht aufgeben wollte.

Ich gab ihr meine Beretta.

»Danke, John.«

»Hast du etwas von Suko gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Weder gesehen noch gehört. Das trifft auch auf diese Britta zu.«

»Allmählich mache ich mir Sorgen.«

»Und mir gefällt nicht, daß beide so plötzlich verschwunden sind. Bei einem hätte ich es noch verstehen können, aber beide…?«

Da lag sie nicht falsch. Es konnte durchaus sein, daß sie auf noch mehr Horror-Gestalten getroffen waren und sie dafür schrecklich hatten bezahlen müssen.

Ich ging auf den Koch zu. Der Mann wollte etwas sagen, bekam jedoch kein Wort hervor.

»Keine Sorge«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Irgendwie kriegen wir das schon geregelt.«

Mit einer derart schrillen Lache hatte ich nicht gerechnet. Sie drang gegen mein Gesicht. Sie hallte in den Ohren nach, und seine Stimme klang nur wenig anders.

»Ich kann es nicht glauben, verflucht. Das ist doch unwahrscheinlich. Da kommen wir nicht weg! Was sind das für Bestien?«

»Ich weiß es auch nicht.«

»Und was wollen Sie dann tun?«

»Versuchen, sie aufzuhalten.«

Er wollte wieder lachen, aber er drehte den Kopf zur Seite. Dann rannte er zu einem Waschbecken und übergab sich. Ich hätte auch gern die Bedienung getröstet, doch ich brauchte mir die beiden nur anzuschauen, um zu wissen, daß sie nicht ansprechbar waren.

Ich ging wieder zu Glenda. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Die Beretta lag griffbereit auf dem Tresen neben ihr. »Daß diese Fahrt so verlaufen würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«

»Ja, ich weiß.«

»Und das Schlimmste steht uns noch bevor.«

Auch das entsprach den Tatsachen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie aufgaben. Aber ich wußte noch immer nicht, was sie tatsächlich mit uns vorhatten. Ob sie uns einfach nur töten oder mit dem Pest-Bazillus anstecken wollten.

Eine Armlänge von der Tür entfernt blieb ich stehen. Lorenzo war nicht mehr zu hören, dafür gaben die Veränderten genügend Laute von sich. Und sie hatten sich schon dicht hinter der Theke zusammengedrängt, denn erste Faustschläge hämmerten gegen das Holz der Tür.

Sie klangen wie Glockenschläge aus der Hölle. Zu überhören waren sie nicht. Eine der Kellnerinnen drehte durch. Es war die mit den schwarzen Haaren. Sie schoß vom Hocker in die Höhe, und dann erlebten wir einen Schrei, wie er wohl selten zu hören war.

Es war einfach die Reaktion auf ihre Panik und Angst, die sich freie Bahn schaffen mußte. Der Schrei war schrill, hoch und spitz. Als sollten durch ihn die Gläser zerschellen, die hier herumstanden. Die Augen waren aus den Höhlen gequollen. Finger hatten sich in die Haare verkrallt, das Gesicht war hochrot angelaufen, und der gesamte Körper wurde durchgeschüttelt.

Dieser Schrei zerrte an unseren Nerven. Es war nicht zum Aushalten, und Glenda Perkins reagierte als erste. Sie rannte auf die Kellnerin zu, und schlug ihr zweimal gegen die Wangen.

Der Schrei verstummte.

Glenda kehrte zurück. »Es mußte sein«, sagte sie.

»Sicher.«

Vor der Tür tobte der Mob. Immer wieder hämmerten Fäuste gegen das Holz, das glücklicherweise sehr dick war. Einfach war die Tür nicht aufzubrechen. Wenn sie es schaffen wollten, mußten sie schon Werkzeug einsetzen.

Glenda war neben mir geblieben. Sie blies eine Haarsträhne aus der Stirn. »Irgendwann werden sie die Tür aufbrechen.«

»Lorenzo wird sie antreiben!«

Es war wie ein Stichwort. Er meldete sich. Wir hörten seine überlaute Stimme, die auch von der dicken Tür nicht gestoppt werden konnte. Das Lachen war ebenfalls vorhanden, nur klang es nicht fröhlich. »Ihr könnt euch nicht verkriechen, verdammt! Es ist nur ein Aufschub. In spätestens fünf Minuten haben wir die Tür offen.«

»Was wollen Sie überhaupt?« rief ich zurück.

»Euch!«

»Hören Sie auf, Lorenzo. Was haben sie tatsächlich mit den Menschen vor?«

»Die Pest!« schrie er zurück. »Ich werde die Pest in die Welt tragen. Ich habe den Weg gefunden. Ich kenne den Mönch, der Hüter der Pesttoten ist. Er mußte mir gehorchen, denn er wußte, daß ich dem Teufel gehorche. Und so hat sich das Band wieder geschlossen. Er konnte nicht anders, als mir zu dienen. Ich werde sein Nachfolger sein. Es hat lange genug gedauert, aber nun sind die Zeichen gesetzt. Die Hölle braucht den Pestmönch nicht mehr. Jetzt hat sie mich, und ich habe die Erreger übernommen.«

Seine weiteren Worte gingen in einem scharfen Lachen unter. Glenda und mir war keinesfalls danach zumute. Wenn alles so stimmte, was er da gesagt hatte, dann bedeutete er für die Menschheit eine noch gar nicht abzuschätzende Gefahr.

»Was ist das für ein Mönch?« fragte Glenda.

»Keine Ahnung. Doch ich erinnere mich, daß er von einem zweiten Partner sprach, bevor es losging. Einen Namen hat er mir nicht gesagt. Ich kann mir jetzt denken, daß damit der geheimnisvolle Mönch gemeint war.«

»Vergessen, vergraben, aber nicht tot«, murmelte Glenda. »Hat er das nicht auch gesagt?«

»Richtig.«

»Dann frage ich mich, wo sich der Mönch wohl jetzt befindet.«

»Willst du eine Antwort?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Wahrscheinlich dort, wo wir auch Suko und diese Britta finden können.«

»Sag lieber suchen müssen, John. Das andere hört sich für mich zu negativ an.«

Es brachte nichts, wenn wir weiter darüber spekulierten. Außerdem wurden wir abgelenkt.

Die Schläge gegen die Tür hörten sich jetzt anders an. Nicht mehr von Fäusten stammend. Sie mußten andere und schwere Gegenstände gefunden haben.

Jetzt fragte sich nur, wie lange die Tür standhielt…

***

Zuerst erschien das Licht.

Es gab keine Quellen, die Britta und Suko hätten sehen können. Das Licht war einfach da. Es erinnerte an einen schimmernden und dünn gewebten Teppich, der sich aus der Höhe herab allmählich senkte und einen Teil dieser Totenwelt erhellte.

Das Licht wechselte sein Aussehen. Mal wirkte es hell, dann wiederum glitten grünliche und auch leicht bläulich schimmernde Funken hinein, so daß der Teppich ein türkisfarbenes Flair erhielt.

Die beiden schauten fasziniert zu. Er breitete sich von dort aus, wo sie standen und enthüllte langsam den Friedhof der Pesttoten. Der Anblick war nur schwer zu beschreiben und auch nur mühsam zu erfassen. Er schockte zumindest Britta, die so etwas noch nicht gesehen und auch nicht für möglich gehalten hätte. Der Mönch hatte ihnen einiges erzählt. Nun sah Britta sich mit der Wahrheit konfrontiert und mußte sich eingestehen, daß sie so etwas nicht für möglich gehalten hätte. Sie vergaß Suko und den Mönch. Ihr Blick galt einzig und allein dem Gräberfeld, das sich vor ihnen erstreckte.

Wohin sie auch schaute, sie sah nur die Gebeine. Man hatte die Toten damals einfach in große Gruben geworfen und sie dann zugeschüttet. Die Erde war abgetragen worden. Es gab kein Fleisch mehr, keine Haare, keine Kleidung, eben nur das blanke Gebein.

Übereinander, kreuz und quer, gestapelt, so lagen die Knochen in der Grube. Sie mochten bleich, sie mochten auch schmutzig sein, doch das Licht hatte alles verändert. Es tauchte das Meer aus Knochen in seine geheimnisvolle Farbe ein. Die Knochen schienen ein Eigenleben führen zu wollen. Obwohl das Licht nicht flackerte und sich auch nicht bewegte, kamen sie der jungen Frau vor, als hätten sie durch die Beleuchtung eine Seele oder Leben eingehaucht bekommen. Sie zitterten, sie schwangen, aber sie schabten und klapperten nicht gegeneinander. Geräusche hörte sie nicht. Alles lief in absoluter Stille ab. Es gab keine Trennlinien mehr, die Knochen wuchsen zusammen und schafften es so, eine Masse zu bilden.

Manche Schädel lagen mit den ehemaligen Gesichtern nach oben. Sie glotzten in die Höhe, so daß Britta den Eindruck erhielt, von den leeren Augenhöhlen angestarrt zu werden. Als hielten sich darin die Seelen der Toten auf.

Es war auch weiterhin kein Laut zu hören. Dieser bühnenreife Vorgang blieb allein durch die Stille diktiert, doch das Grauen brauchte keinen Kommentar. Sie konnte sich auch so vorstellen, was hier früher geschehen war. Ein alter Friedhof, der einmal vor einigen Jahrhunderten zu London gehört hatte. Hierher hatte man all die Toten geschafft, die von der Pest dahingerafft worden waren.

Und neben ihr stand der Hüter…

Sie erschauerte und bekam eine Gänsehaut. Sie zitterte wie Espenlaub, sie hörte sich atmen und stöhnen zugleich und sie drehte nach einer ihr unendlich lang erscheinenden Zeit den Kopf nach rechts, um den Mönch anschauen zu können.

Er lebte.

Er war nicht verwest.

Er hätte, wenn alles normal gelaufen wäre, als Skelett vor ihr stehen müssen, doch das war nicht der Fall. So stand er neben ihr und schaute auf das mit Gebeinen gefüllte Massengrab.

Das Licht hatte sich über und zwischen den Gebeinen verteilt. Das Zittern der kleinen Funken schien den alten Knochen Leben einhauchen zu wollen. Plötzlich konnte sich Britta vorstellen, wie sie sich zu bewegen begannen, um dann in die Höhe zu steigen. Während sie hochglitten fanden sie sich wieder so zusammen wie sie einmal gewesen waren, damit die unzähligen Körper erneut erschienen, um ins Leben zurückzukehren. Ohne Haut, ohne Fleisch. Als Boten und als Erbe des Todes, der den Menschen ihre Schwäche vor Augen hielt.

Britta wußte nichts mehr. Sie lachte plötzlich ungewollt. Bei Britta vermischten sich Realität und Traum miteinander. Sie konnte nicht begreifen, daß sie die Wirklichkeit erlebte, obwohl sie nur einen Schritt nach vorn zu gehen brauchte, um die Knochen anfassen zu können.

Mit großer Mühe drehte sie den Kopf, um einen Blick auf Suko zu werfen. Der Inspektor hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er schaute auf die Knochengrube, ohne einen Kommentar abzugeben.

Aber ihn durchfloß nicht diese schreckliche Angst, das sah Britta ihm an. Noch mehr als diesen Anblick fürchtete sie sich davor, in die Grube mit den alten Gebeinen hineingeworfen zu werden.

Als lebende Person zwischen all den Toten zu landen und allmählich zu versinken, um letztendlich zwischen den Knochen zu ersticken.

Das Gefühl für Zeit war ihr völlig verlorengegangen. Sie kam sich in einem Gefängnis vor, und erst als Suko zu sprechen begann, wichen bei ihr die unsichtbaren Mauern wieder zurück. Seine Stimme hörte sie ungewöhnlich klar.

»Hier also sind die Pesttoten hingeschafft worden!« stellte er mit leiser Stimme fest.

Der Mönch, der damals schon Zeuge gewesen war, gab ihm recht. »Genau an dieser Stelle wurde die große Grube ausgehoben, damit alle Platz hatten. Aber ich sage dir, daß es nicht die einzige Grube ist. London hatte viele Pesttote zu beklagen. Es gibt noch andere. Niemand weiß, wo sie sich befinden. Diese hier ist eine der größten. Und ich habe das Abladen der Toten überwacht. Ich konnte nicht angesteckt werden wie diejenigen, die die Pesttoten herschafften. Fast alle haben sich den Keim geholt und sind danach ebenfalls in den Gruben gelandet. Ich war zum Leben verdammt, und ich habe es bis heute überstanden.«

»Die Pest wurde ausgerottet!« erklärte Suko.

»Das haben die Menschen gedacht, aber es gibt noch mich. Ich habe überlebt!«

Suko wußte, was das bedeutete, ebenso wie Britta, die einen Schritt zur Seite ging, wie jemand, der befürchtet, plötzlich infiziert zu werden.

»Soll das heißen, daß die Pest zurückkehren wird?«

»Sie ist schon da.«

»Durch dich!«

»Ja. Der alte Fluch hat sich erfüllt. Der Fluch des Teufels. Er sagte mir, daß man mich irgendwann in ferner Zeit einmal finden würde, und so ist es geschehen. Ich habe sie gebracht. Ich habe jemand gefunden, der auf meiner Seite steht. Der es schaffte, mich zu finden, und darüber bin ich froh, denn nun kann sich das Schicksal erfüllen. Die Pest kehrt zurück…«

Es waren Worte, die den Ernst der Lage genau beschrieben. Britta spürte, daß die Furcht in ihr noch zunahm. Sie konnte sich vorstellen, bereits jetzt infiziert zu sein, und sie merkte, daß sie zitterte und das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie kam sich so bleich vor wie die Gebeine.

»War es Lorenzo?«

»Wer sonst!«

Suko nickte. »Er hat das Tor geöffnet, nicht wahr? Er hat dich gefunden. Aber wie hat er es geschafft, die anderen zu infizieren? Ich habe eine Frau gesehen. Sie hatte vielleicht die Pest, und ich sage bewußt vielleicht, denn ich bin mir nicht sicher. Aus ihrer Schulter wuchs plötzlich ein Kopf. Da schnellte ein Schädel hervor. Ein fürchterliches Gesicht, eine Fratze und…«

»Es sind die Bazillen und die Gene«, flüsterte der Mönch. »Der Teufel selbst oder wer immer die Hölle leitet, hat darüber gesprochen. Gefährliche Erbstücke, die sich gehalten hatten. Sie sind hineingekommen in diese neue Welt. Sie haben überlebt, sie waren auf teuflische Art und Weise verändert, und sie wurden von den Menschen zu sich genommen, mit denen Lorenzo zu tun hatte.«

»Dann hat er sie ihnen eingeflößt?«

»Ja. Durch Getränke. Sie haben gewirkt, und sie sind so stark, um zum Ausbruch zu gelangen. Der Teufel hat sie manipuliert. Es ist seine Pest, die er in die Welt bringen wird. Er hat Köpfe entstehen lassen. Schädel von Toten, wie sie hier liegen. Aber nicht verwest, sondern so wie sie einmal ausgesehen haben. Aus jeder Schulter wächst der Kopf eines Pesttoten…«

»So wie er einmal ausgesehen hat?« fragte Suko.

»Ja, denn alle Keime sind da.«

Es war nicht zu fassen. Suko wollte auch nicht darüber nachdenken, er nahm es einfach hin. Schon oft genug hatte er erlebt, wozu die andere Seite fähig war. Sich darüber Gedanken zu machen oder den Dingen mit der reinen Logik zu begegnen, das brachte ihm höchstens schlimmen Frust ein, sonst nichts.

»Es ist also zu spät - oder?«

Der Mönch nickte. »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Nichts kann den Plan des Höllenherrschers jetzt noch stoppen. Er wird sich freuen, wenn die Pest wieder ausbricht und wenn sie von denen gebracht wird, die niemand in Verdacht hat. Von alten Menschen, die zurück zu ihren Familien kehren werden. Zu ihren Kindern und auch Enkelkindern, wobei diese Personen nicht wissen, mit wem sie es da zu tun haben. Sie sind ahnungslos, aber sie werden es nicht lange bleiben. Spätestens wenn die ersten Toten in London gefunden werden, muß die Welt aufhorchen. Dann wird es zu spät sein…«

»Neinnn!« Britta hatte geschrien. Ihr Schrei verhallte nicht. Wie von einer weichen Wand wurde er geschluckt. »Das kann ich nicht glauben! Das darf alles nicht wahr sein. Ich will nicht infiziert werden. Ich will es nicht!«

»Auch du«, sagte der Mönch nur.

Suko dachte über dieses Problem gar nicht erst nach. Ihm war klar, daß er sich am falschen Ort aufhielt, um etwas unternehmen zu können. Aber im Zentrum hielten sich John und Glenda auf. Sie waren dort, wo sich auch dieser Lorenzo befand. Und der Geisterjäger war ein Mensch, dem man so leicht nichts vormachen konnte. Der sich auch zu wehren verstand. Er sprach den Mönch an, der geduckt neben ihm stand. »Sie werden auffallen, wenn sie zurück zu ihren Kindern und Enkeln kehren. Was glaubst du, was die Menschen sagen werden, wenn plötzlich ihre Verwandten mit zwei Köpfen erscheinen?«

»Sie werden es nicht merken.«

»Wieso nicht?«

»Weil die Köpfe wieder verschwinden werden. Sie sehen dann völlig normal aus. Doch wenn es soweit ist, dann erscheinen sie aus den Schultern. Es sind diejenigen, die vor langer Zeit starben. Die Macht des Teufels hat ihnen erlaubt, wieder zurückzukehren. Man sieht sie so, wie sie waren, und es war Lorenzo, der alles in die Wege geleitet hat. Seine Getränke haben die alten Menschen infiziert. Die Gene der Pest waren nicht zu vernichten.«

Suko konnte die Worte nachvollziehen, obwohl ihm beinahe schwindelte. Britta nicht. Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie schüttelte den Kopf. Sie trat zurück, und sie begann zu jammern. Sie flüsterte.

Sie wollte, daß dies alles nicht stimmte und sie nur einen Alptraum erlebte, aber diese Welt gab es.

Die Zeitreise hatte sie sich nicht eingebildet, und so mußte sie sich auch weiterhin den schrecklichen Tatsachen stellen. In dieser Welt kam sie sich vor wie ein Mensch, dessen Seele man ermordet hatte.

Für Suko stand fest, daß er hier nichts ausrichten konnte. Er war einfach zu weit weg vom Geschehen. Die Gebeine würden ihm nichts tun. Sie blieben liegen. Er wollte weg aus der Vergangenheit und wieder zurück in seine Zeit kehren.

Aber davor stand der Mönch.

Er schaute ihn an. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Suko suchte vergeblich nach einem Hinweis darauf, was er mit ihnen vorhatte. Tatsache war, daß er sich auf die Seite des Teufels gestellt hatte, wie es so viele Menschen taten oder noch tun würden.

Andererseits wußte er nicht, ob der untote Mönch damit auch glücklich war.

Suko glaubte nicht daran. Es war kein Vergnügen, ewig zu leben und von der Gnade eines anderen abhängig zu sein. Deshalb wollte er diese Schiene benutzen.

»Du könntest einiges wieder gutmachen«, sprach er den Mönch an.

»Was sollte ich tun?«

»Uns zurückführen?«

»Und dann?«

»Du könntest mit in unsere Welt gehen.«

»Ich kenne sie.«

»Das ist gut. Fühlst du dich wohl?«

»Nein!« lautete die Antwort. »Ich kann mich dort einfach nicht wohl fühlen. Ich fühle mich auch hier nicht wohl. Ich weiß, daß ich weder in die eine noch in die andere Zeit gehöre. Ich habe einen Fehler begangen. Ich mußte dafür büßen. Es ist nicht schön, wenn man nicht sterben kann oder soll…«

»Deshalb hilf uns!«

»Wie?«

»Laß uns zurückkehren.«

Der Mönch bewegte sich nicht. Erst nach einer Weile schüttelte der den Kopf. »Es ist mein Schicksal. Ich habe dir darüber berichtet. Was soll ich in deine Zeit gehen und dort bleiben? Es wird sich für mich nichts verändern. Meine Aufgabe habe ich erledigt. Ich bin mit Lorenzo zusammengetroffen und habe damit die Bedingungen der Hölle erfüllt. Alles andere hat seinen Sinn verloren.«

»Ebensowenig wie du einen Sinn in deiner Existenz siehst. Ist es nicht so?«

»Ja.«

»Dann raff dich auf. Kehre mit uns zurück in die Welt, in die ich gehöre.«

Der Mönch blieb stur. »Du wirst mich nicht davon überzeugen können. Es ist nichts zu ändern«, erklärte er. »Der Teufel hat sich einmal entschieden, und dabei bleibt es.«

»Nein!« erklärte Suko mit harter Stimme. »Dabei muß es nicht bleiben. Denk mal nach. Mach dich endlich frei von diesen Gedanken. Auch die Hölle muß Niederlagen einstecken. Und wenn wir die Sieger sind, dann kannst auch du endlich sterben.«

Der Pestmönch war noch immer nicht überzeugt. »Du willst dich gegen die Macht des Teufels stemmen?« flüsterte er.

»Ja!«

»Das schafft niemand!«

»Ich schon. Er ist ein Feind, mehr als das. Er ist sogar ein Todfeind. Genau das weiß er. Es ist kein Zufall, daß ich in das Castle Inn gekommen bin. Wir wollten diese Fresser, die geklonten Pesttoten stoppen. Wir wollen nicht, daß sich die Bazillen ausbreiten und eine erneute Pest über das Land bringen. Ich weiß nicht, ob du das auch willst. Wenn ja, dann bleib hier, aber laß uns wieder gehen. Wenn nicht, dann komme mit uns, und du wirst sehen, daß der Teufel nicht immer gewinnen kann. Das schwöre ich dir.«

Der Mönch reagierte nicht. Er wirkte jetzt sehr menschlich. Sogar in seinen Augen bewegte sich jetzt etwas. Es hatte den Anschein, als blickte er wie ein Mensch, der nicht mehr unter dem Einfluß des Bösen stand.

Suko versuchte es weiter. »Was hält dich noch in der Nähe des Satans? Du weiß selbst, daß er nicht zu deinen Freunden gehört. Er hat dich einfach genommen. Er hat dich geraubt. Er hat dir das Gute aus dem Körper gezogen. Er hat dich in seine Gewalt gebracht. Ich weiß nicht, was er sonst noch alles mit dir angestellt hat, aber glücklich bist du nicht geworden.«

»Nein.«

»Warum zögerst du dann noch? Du bist jemand, der zwischen den Zeiten reisen kann. Du mußt die Chance nutzen. Der Weg ist frei. So wie wir in diese Welt gekommen sind, so werden wir sie auch wieder verlassen können.«

»Er wird mich vernichten!«

Suko war ehrlich und nickte. »Ja, er wird es versuchen. Und wenn schon? Stört es dich? Bist du nicht unglücklich, zu ihm zu gehören? Hast du das nichts selbst gesagt?«

»Ich bin verflucht!«

»Das weiß ich und…«

»Ich bin verflucht!« wiederholte der Mönch mit lauter Stimme und bewies in den folgenden Augenblicken, was er damit meinte. Seine Krallenhände nestelten an der Kordel und lösten den Knoten.

Auch Britta trat jetzt wieder näher, als wäre sie von irgendwelchen Kräften angeschoben worden.

Sie ahnte, daß der Mönch ihnen ein letztes Geheimnis offenbaren würde, und sie zitterte plötzlich am gesamten Körper.

Die Kordel war gelöst.

Das Licht hatte er längst zur Seite gestellt. Die Kerzenflamme ließ den Widerschein über den Boden hinweghuschen, ohne daß er die Gebeine erreichte.

Mit einem Ruck zerrte der Mönch beiden Kuttenhälften zur Seite. Sie war wie ein Bademantel zusammengeschlagen worden.

Er präsentierte seinen Körper!

Selbst Suko trat bei diesem Anblick zurück. Britta schlug beide Hände vor ihre Augen.

Die Hölle hatte ihn zu ihrem Diener gemacht, aber sie hatte ihn auch gezeichnet.

Es gab einen Körper.

Nur sah er nicht so aus wie das Gesicht. Von den Schultern bis hin zu den Zehen war er verfault!

***

Das fremde Licht machte den Anblick noch schauriger. Es veränderte die Farbe des Fleisches, das sicherlich nicht türkisfarben leuchtete. Es mußte schwarz sein. Braun, grau, eben dunkel, verfault und nicht mehr so an den Knochen klebend wie bei einem Menschen.

Es hing lappig herab. Manchmal fehlten einige Stücke in der Masse, so daß sich Inseln gebildet hatten. Auch am Hals hatten sich einige Stücke gelöst. Wie fingerbreite Fäden hingen die Fleischfetzen herab. Das Zeug war naß. Es schimmerte wie zuvor in Öl getaucht. Die Wunden näßten, von Kopf bis zu den Füßen wirkte der Körper wie ein vor sich hin faulender Torso.

Suko hatte sich recht schnell wieder gefangen. Der Mönch zog seine Kutte auch nicht zu. Er wartete darauf, einen Kommentar zu hören, und der erfolgte sehr schnell. »Das also hat der Teufel mit dir gemacht!« flüsterte Suko. »Er hat sein Versprechen zwar gehalten, aber er hat dich am Leben erhalten.«

»Ja!«

»Was ist das für ein Leben? Willst du für immer und ewig mit einem verfaulten Körper und einem normalen Gesicht herumlaufen? Willst du das wirklich?«

»Ich kann nichts ändern!«

»Doch. Ich weiß, wie du unter deinem Schicksal zu leiden hast. Du mußt es ändern. Du hast die Kraft. Es gibt noch eine Chance, indem du dich auf unsere Seite stellst. Erst dann wirst du deine Ewige Ruhe finden. Das verspreche ich dir!«

»Ich will die Zeiten nicht überdauern!«

»Eben!«

Der Mönch schloß seine Kutte wieder. Britta und Suko waren froh, von diesem schrecklichen Anblick erlöst zu sein. Sie hatten nicht alles gesehen, dazu war das Licht zu schlecht gewesen. Doch was sie erkannt hatten, das hatte ihnen gereicht.

»Du hast dich entschieden« fragte Suko.

»Ja.«

»Dann gehen wir?«

Der Mönch bückte sich. Mit seiner Krallenhand hob er die Kerze wieder an.

Jetzt, da Suko auch den Körper der Gestalt kannte, schaute er sich die Klaue genauer an.

Auch an ihr hatte die teuflische Pest ihre Spuren hinterlassen. Die Haut war nicht glatt. Sie war feucht und eingerissen. An den Seiten der Rißstellen hing sie lappig nach außen, als hätten dort spitze Finger heftig gekratzt.

Britta lief zu Suko und klammerte sich an ihn. »Du glaubst wirklich, daß wir hier wegkommen?«

»Es wäre für uns alle das beste.«

»Aber er…«

Suko schüttelte den Kopf und ließ die Frau nicht ausreden. »Du mußt dir immer vor Augen halten, daß er unglücklich ist. Er hat sich den Pakt mit dem Teufel auch anders vorgestellt. Kannst du das nicht begreifen? Er steht unter seiner Kontrolle, aber er leidet. Und zwar so stark, daß er weg will. Aus eigener Kraft kann er das nicht schaffen. Er braucht Hilfe, und er wird begriffen haben, daß nur wir ihm diese Hilfe anbieten können. Im Prinzip ist es ganz einfach.«

»Klar. Wenn man die Umstände vergißt.«

»Hast du das nicht gewußt?«

»Nein, nein. Ich habe Lorenzo vertraut. Ich habe darauf gesetzt, daß er etwas Großes vorhatte, wie er mir selbst sagte. Etwas, was es nie zuvor gegeben hat.«

»Im Prinzip hatte er recht. Das hat es auch noch nicht gegeben, wie mir bekannt ist.«

»Und du glaubst wirklich, daß du ihn stoppen kannst?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es. Außerdem wird uns der Mönch helfen.«

Britta schüttelte sich. »Ich habe Angst vor ihm. Ich weiß nicht, ob ich mich nicht schon angesteckt habe. Verdammt, wir haben hier vor einer alten Pestgrube gestanden und…«

»Nein, Britta. Vergiß es. Angesteckt wirst du nur, wenn du die Drinks zu dir nimmst. Die mußt du ja kennen, wenn Lorenzo sie verabreicht hat - oder?«

»Ja, ja und nein. Ich kenne sie im Prinzip schon. Aber ich weiß nicht genau, was er ihnen eingeflößt hat. Das ist alles so furchtbar. Er hat ihnen etwas eingeflößt. Der Teufel selbst mag wissen, welches Zeug das gewesen ist…«

»Wie tat er es?«

»In Form eines Geschenkes. Die kleinen, verschlossenen Flaschen standen auf jedem Platz. Die Menschen haben sie geleert. Er hat etwas von der Gesundheit gefaselt und von einem Lebenselixier. So etwas kommt bei manchen älteren Leuten ja immer an. Er hat sie alle perfekt in der Hand. Darin ist er ein wahrer Meister. Ein Könner und Verführer, was ich schließlich am eigenen Leibe erlebt habe.«

»Sei froh, daß du die Kurve noch rechtzeitig bekommen hast«, sagte Suko.

Sie lachte ins Leere. »Aber um welchen Preis? Kannst du mir das sagen? Was muß ich dafür zahlen?«

»Ich hoffe nichts.«

Der Pestmönch hatte auf die beiden gewartet. Er wandte ihnen zwar den Rücken zu, hielt den Kopf aber so gedreht, daß er sie anschauen konnte. Nur seine Augen lebten. Darin sahen beide das feuchte Schimmern. Es war so etwas wie eine Aufforderung, ihnen zu folgen, was sie auch taten.

Britta ließ Suko nicht los. »Hoffentlich geht alles gut«, wiederholte sie. »Ich… ich… wünsche es mir so sehr. Verdammt, ich will noch nicht sterben.«

»Keine Sorge, der Mensch ist zäh.«

»Ja, du vielleicht. Sollte ich das hier tatsächlich überleben, werde ich mir einen anderen Job suchen. So etwas mache ich nicht mehr länger mit, verflucht.«

»Das glaube ich dir gern. Was willst du tun?«

»Ich weiß es nicht. Lorenzo vergessen. Sein Gesicht, seine Augen, seinen verfluchten Blick, unter dem ich mir immer wie hypnotisiert vorkomme.« Sie sprach noch weiter, doch Suko hörte nicht mehr hin. Er hatte sich, während sie gingen, noch einmal gedreht, um zurückschauen zu können.

Das türkisfarbene Licht war verschwunden. Die Dunkelheit hatte sich wieder über den unheimlichen Pestfriedhof gesenkt, der nun in der Vergangenheit blieb.

Das Licht wies ihnen abermals den Weg. Der Mönch ging vor. Die kleine Flamme tanzte und flackerte. Sie war der Funken Hoffnung, den jeder Mensch brauchte.

Wie weit sie gehen mußten, war ihnen unbekannt. Irgendwann würde sich der Mönch schon melden.

Dann hofften sie auf den gewaltigen Sog, der sie wieder zurück in die normale Zeit brachte. Zeitlöcher waren für Suko nicht unbekannt. Oft genug hatte er mit ihnen zu tun gehabt. Sie existierten an zahlreichen Orten auf der Welt, aber nur die wenigsten Menschen wußten, wo sie sich befanden.

Oft war es auch nur ein Zufall, wenn sie entdeckt wurden. Aber sie waren wichtig, um anderen Kräften den Weg zu ebnen.

Der Mönch war stehengeblieben. In der Dunkelheit war er nicht zu sehen. Nur am ruhigen Brennen der Flamme hatten sie erkannt, daß sich der Mönch nicht bewegte.

Sie rochen ihn.

Schon vorher war ihnen der Geruch aufgefallen. Das alte, von der Pest zerfressene Fleisch stank.

Erst wenn sie nahe bei ihm waren, nähmen sie diesen fürchterlichen Geruch wahr.

»Es ist die Grenze«, sagte der Mönch. »Ihr könnt jetzt zurück in eure Welt gehen.«

»Was ist mit dir?« fragte Suko.

»Ich bleibe, denn ich habe dort nichts zu suchen. Meine Welt ist hier. Hier werde ich als ewig Verfluchter weiter leiden.« Er hatte die Kerze angehoben, so daß das Licht jetzt ein Muster über sein Gesicht warf.

»Du willst es dir nicht noch einmal überlegen?« fragte Suko leise. »Nein!«

»Gut.« Er stieß Britta an. »Du wirst zuerst gehen. Ein Schritt nach vorn, das reicht aus.«

»Aber wieso? Ich…«

»Geh!«

Das letzte Wort hatte er scharf ausgesprochen und zugleich zugegriffen. Er packte Britta am Arm.

Sehr rasch schob er sie nach vorn, und sie mußte einfach laufen.

Er hörte noch ihren Schrei. Zuerst recht laut, wenig später aber verwehend, als wollte er in der Unendlichkeit allmählich verschwinden.

»Geh jetzt auch!« sagte der Mönch. »Ja!«

Suko befolgte den Rat. Aber er zögerte noch in der Bewegung. Das rechte Bein setzte Suko langsam nach vorn. Er wartete, bis sein Fuß wieder festen Halt gefunden hatte und tat dann etwas, mit dem der Pestmönch nicht gerechnet hatte.

Mit der rechten Hand umkrallte Suko den Stoff der Kutte. Sie war glücklicherweise widerstandsfähig genug, um nicht zu reißen. Eisern hielt er sie fest, ging noch einen Schritt weiter und merkte dabei, daß sich der Mönch nicht mehr halten konnte.

Er schrie laut auf…

Und dieser Schrei wurde zu einem langgezogenen Echo, als beide in den Sog hineingerieten, der sie aus dieser Welt wegschaffte…

***

Es war still in der Küche geworden!

In den letzten Sekunden hatte sich nichts mehr getan. Kein Klopfen und Hämmern an die Tür.

Unsere Gegner schienen sich zurückgezogen zu haben. Doch daran mochte glauben, wer wollte, ich für meinen Teil nicht. Wesen wie diese gaben nie auf. Sie wollten immer gewinnen.

Ich stand nicht weit von der Tür entfernt. Glenda hatte ich geraten, die Fenster unter Kontrolle zu halten, was sie auch tat. Mit kleinen Schritten ging sie ihre Runden. Immer um die in der Mitte der Küche stehenden Öfen herum.

Ich bekam mit, wie sie die beiden Kellnerinnen ansprach und dabei versucht, sie zu beruhigen. Die Frauen gaben keine Antwort. Nur ihr keuchender Atem war zu hören.

Dann vernahm ich eine andere Stimme. Es war klar, daß sich Lorenzo melden würde. Er tat es auch, und er versteckte den Triumph in seiner Stimme nicht.

»He, Sinclair, wie geht es euch?«

»Keine Sorge, wir sind noch da!«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet!« rief er zurück. »Die Küche ist wie ein Gefängnis. Glaubt nur nicht, daß ihr uns entkommen könnt. Ich kenne welche, die sich auf euer Fleisch freuen.« Er lachte wie ein Wahnsinniger, und ich fragte mich wirklich, ob man ihn noch als zurechnungsfähig bezeichnen konnte.

Glenda kam zu mir. »Können wir nicht durch die Tür schießen?«

»Nein, sie ist zu dick!«

»Was ist mit deinem Kreuz?«

Ich winkte ab. »Wenn du an eine Aktivierung denkst, dann vergiß es, Glenda.«

»Warum?«

»Weil ich mir nicht sicher bin, ob es nicht alle tötet, die sich im Gastraum befinden.«

Weit riß sie die Augen auf. »Das meinst du doch nicht im Ernst? Wie sollte dein Kreuz Unschuldige…«

»Sie sind es nicht mehr. Ich will hier keine Leichen zurücklassen, bevor ich nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft habe.«

»Glaubst du noch an eine normale Rettung?«

»Ein wenig schon.«

Sie stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Wir sind hier nicht allein«, flüsterte sie mir dann zu. »Es gibt hier drei unschuldige Menschen. Besonders der Koch macht mir Sorgen.« Sie schielte zu ihm, und auch ich drehte den Kopf.

Der Mann lehnte mit dem Rücken an der Wand. Sein Gesicht war so weiß, als wäre es gekälkt worden. Er atmete zwar, doch das hörte sich ebenfalls nicht normal an. Der Mann stand unter einem irrsinnigen Druck.

»Befürchtest du, daß er durchdreht?«

Glenda nickte. »Alles deutet darauf hin. Der hält sich nur mit großer Mühe aufrecht.«

Ich deutete auf die Tür. »Mir machen die anderen mehr Sorgen. Sie werden irgendwann in der nächsten Zeit ein Werkzeug gefunden haben, mit dem sie die Tür aufbrechen können. Dann muß uns etwas einfallen. Jedenfalls hältst du dich zunächst zurück.«

»Nein, John, das werde ich nicht tun!« widersprach Glenda. »Du hast mir die Beretta überlassen. Du weißt auch, daß ich mit der Waffe umgehen kann. Ich werde auf die Köpfe schießen, verstehst du? Nur auf die verdammten Schädel.«

»Wenn du sie verfehlst, dann wirst du zu einer Mörderin.«

»Muß ich das Risiko nicht eingehen?«

Ich wich einer Antwort aus. »Außerdem stecken nicht genügend Kugeln im Magazin.«

»Trotzdem, John. Ich kann mich einfach nicht so ohne weiteres fertigmachen lassen.«

Sie dachte so wie ich. Leider lagen die Vorteile noch auf der anderen Seite, auch wenn sich im Moment hinter der Tür nichts tat. Aber die Ruhe war verdammt trügerisch.

»Ich kann nicht mehr!«

Es war der Koch, der diese Worte hart ausgestoßen hatte. »Nein, ich kann nicht mehr!«

Wir fuhren herum.

Er stand noch immer am gleichen Platz. Dennoch hatte sich bei ihm etwas verändert. Für uns war es ein folgenschwerer Entschluß, denn aus dem Messerblock hatte der Mann eine sehr breite und zweischneidige Klinge gezogen.

Er hielt den Kopf gesenkt und starrte die Waffe an, als wollte er sie hypnotisieren.

»Stecken Sie das Messer weg, Mann!« rief ich.

»Nein!« Er schüttelte den Kopf. Dann schaute er uns an. Sein Blick sagte uns, daß er uns nicht wahrnahm. Er war nach innen gerichtet und einzig und allein darauf aus, sein Ziel zu erreichen.

»Ich will hier weg!«

»Das wollen wir alle«, sagte Glenda, wobei sie ihre Stimme nicht aggressiv klingen ließ. »Wir werden es auch schaffen. Aber nicht sofort, verstehen Sie?«

»Ich will raus!«

»Später!«

»Neiiinnnn…!« röhrte er. »Nein, ich kann das nicht mehr aushalten. Ich will weg!« Über sein Gesicht rann der Schweiß in Strömen. Er stand dicht vor dem Durchdrehen, und das Messer in seiner Hand machte ihn verdammt gefährlich.

Dann drehte er sich nach links.

Wir standen uns gegenüber. Glenda flüsterte: »Verdammt, der meint es ernst. Soll ich schießen?«

»Nein, nicht!«

»Aber…«

»Laß ihn kommen!«

Durch den Körper des Mannes ging ein Ruck, als wäre ein Relais angeschlagen. Der Ruck war zugleich das Startsignal für seine Beine gewesen, denn er tat den ersten Schritt. Der Koch ging wie eine hölzerne Figur. Auch sein Gesicht wirkte dabei wie geschnitzt, und in den Augen lag ein Glanz, der erschreckte.

Er ließ sich nicht stoppen. Zumindest nicht durch Worte. Und schießen wollten wir nicht. Die Klinge stach aus seiner Hand hervor, und sie sah verdammt gefährlich aus. Er hatte sich das längste Messer ausgesucht, das schon beinahe einem kleinen Schwert glich. Er ging wie jemand, der unter Drogen stand und auf ein Ziel programmiert war. Nichts konnte ihn aufhalten, es sei denn, man versuchte es mit Gewalt. Glenda hatte sich von mir entfernt und war somit von der Tür weggegangen.

Sie zielte mit der Beretta auf den Kopf. Wenn er sich bewegte, wanderte die Waffe mit, so daß er permanent von der Mündung bedroht wurde. Die Pistole hielt sie mit beiden Händen fest und hatte die Arme ausgestreckt.

Der Koch kümmerte sich nicht darum. Seine Mütze lag irgendwo am Boden. Die helle Kleidung war durch Soßenflecken und andere Essensreste verschmiert worden. Er sprach nicht. Er atmete durch den offenen Mund und stöhnte hin und wieder leise.

Die Kellnerinnen bewegten sich zum Glück nicht. Sie beobachteten das sich anbahnende Drama weiterhin aus sicherer Distanz.

Ich versuchte es noch einmal auf dem friedlichen Weg. »Bleiben Sie stehen und werfen Sie das Messer weg! Es hat keinen Sinn. Sie rennen in Ihr Unglück, Mann. Nichts, aber auch gar nichts können Sie mit dem Messer ausrichten.«

Meine Worte kümmerten den Koch nicht. Ich wußte nicht einmal, ob er sie in seinem Zustand verstanden hatte. Er näherte sich mir wie ein keuchendes Monster auf zwei Beinen. Es war unmöglich, in ihm noch einen normalen Menschen zu sehen. Bei ihm hatte sich die Psyche umgestülpt. Er war zu einem Beispiel dafür geworden, was die Angst alles aus einem Menschen machen kann.

Dann hörte er Glendas Stimme. »Verflucht noch mal, bleib endlich stehen, Mann!«

Er hörte nicht!

Aber er drehte den Kopf.

Dann sah er die Waffe. Ich hoffte, daß er Vernunft annahm. Er war leider von mir noch zu weit entfernt, um einen Angriff starten zu können.

Der Koch drehte sich wieder. Glenda war für ihn uninteressant geworden. Er konzentrierte sich wieder auf mich. Daß er trotz allem noch klar denken konnte und auch wußte, was er tat, erfuhr ich durch seine nächsten Worte.

»Schließ die Tür auf!«

»Nein!«

»Ich steche dich ab!«

»Ich werde nicht aufschließen!«

In seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck wie bei einem Menschen, der dicht vor dem Weinen steht. In ihm tobte ein Kampf, und ich hoffte, daß die richtige Seite gewinnen würde.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Du willst sie nicht aufschließen?« sprach er mich heulend an.

»Sie bleibt geschlossen. Es ist sicherer.«

»Dann steche ich dich ab!«

Der Satz fegte mir als Brüllen entgegen, und einen Moment später warf er sich auf mich zu…

***

Der Tunnel war auch weiterhin von diesen Strömen erfüllt, denen die drei nichts entgegenzusetzen hatten. Sie wurden zu Spielbälle degradiert, aber diesmal war es kein Sog, der an ihnen zerrte. Sie erlebten jetzt eine gewaltige Schubkraft, die sie nach vorn stieß. Es gab auch nichts, woran sie sich hätten festhalten können. Um sie herum brauste und tobte es. Obwohl Suko die Augen weit offen hielt, sah er nichts. Aber die Kraft hatte es nicht geschafft, den Kontakt zwischen ihm und dem Mönch zu lösen. Nach wie vor hielt er die Pestgestalt fest, und so zerrte er sie aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Dieser Pestmönch war für Suko ein Trumpf, den er keinesfalls verlieren wollte.

Auf eine Zeit konnte er sich hier nicht verlassen. Alles war verwischt. Menschen wurden zu Spielbällen fremder, von ihnen nicht kontrollierbarer Mächte, und irgendwann war es dann vorbei.

Suko spürte den Ruck.

Zugleich verschwand die Dunkelheit. Das helle Licht drang zuerst wie ein Schimmer von vorn auf ihn zu. Darin malte sich die Gestalt der Britta ab, die plötzlich nach vorn kippte, so daß Suko ihren Schrei noch hörte, bevor sie verschwunden war.

Er fegte als nächster aus dem Zeitloch. Das heißt, er wurde kurz vor der Grenze gestoppt. Er schaute nach vorn. Den Kopf hatte er gesenkt, und er sah das Waschbecken dicht unter sich. Dahinter malte sich die andere Umgebung ab. Der Waschraum war noch erhellt, und durch ihn taumelte mit unsicheren Bewegungen Britta. Die kannte die Umgebung. So wie sie sich allerdings bewegte, sah es aus, als könnte sie noch nicht glauben, es geschafft zu haben.

Suko drückte sich aus dem Loch. Er paßte gerade hindurch und zog auch den Pestmönch mit sich.

Er fand einen festen Halt auf dem Rand des Waschbeckens, sprang zu Boden und ließ den Mönch erst los, als der neben ihm zusammensackte.

Mittlerweile hatte auch Britta begriffen, was geschehen war. Sie lief einen weit gezogenen Kreis.

Dabei schaute sie sich um. Hob die Arme, ließ sie wieder fallen, schüttelte den Kopf, lachte und weinte zugleich, bis sie es endlich schaffte, einen Kommentar abzugeben. »Wir… wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft! Wir sind erlöst. Wir sind weg aus dieser Welt, wir…«

Sie rannte auf eine Wand zu und trommelte mit den Fäusten dagegen.

Suko ließ sie in Ruhe. Für ihn war es wichtig, sich um den Mönch zu kümmern. Er hockte in sich zusammengesunken am Boden. Als Suko ihn in die Höhe zog, wehrte er sich nicht. Nur seine Augen glotzten den Inspektor verständnislos an.

»Du weißt, was passiert ist?«

»Ich will zurück!«

»Nein, das wird nicht gehen. Nicht jetzt. Vielleicht später, wenn alles vorbei ist. Ich will, daß du mit Lorenzo zusammentriffst. Er soll merken, was hier angelaufen ist.«

Britta war schon bis zum Beginn der Treppe gelaufen. Sie schaute in die Höhe, ohne etwas sehen zu können, aber sie hatte die Geräusche von oben gehört.

»Sie sind noch da«, meldete sie und drehte sich dabei um, weil sie Suko anschauen wollte. »Ja, sie sind noch da. Sie warten. Sie reden. Sie schreien auch.«

»Okay.«

»Müssen wir hoch?«

Suko lächelte. Welch eine Frage. »Sicher gehen wir hoch. Aber du bleibst hinter uns.«

»Gut.«

»Hast du auch Lorenzo gehört?«

»Nein!« flüsterte sie. »Aber ich glaube fest, daß er noch oben ist. Das muß einfach so sein.«

»Wir werden sehen«, sagte Suko.

Er packte den Mönch und drehte ihn herum. Wenig später standen beide an der Treppe. Widerstand hatte die Gestalt aus der Vergangenheit nicht geleistet. Suko wunderte sich auch darüber, wie relativ ruhig es noch war. Das änderte sich, als er zusammen mit dem Mönch die erste Stufe hinaufgestiegen war.

Plötzlich hörte er den Krach.

Als wäre etwas zusammengebrochen und dabei zersplittert. Er konnte nichts erkennen, wußte auch nicht, was dort oben ablief, aber er war überzeugt, daß es für sie jetzt auf jede Sekunde ankam…

***

Messer und Mensch wurden eins. Sie verwandelten sich in eine brüllende Maschine auf zwei Beinen, die sich einfach nicht stoppen lassen wollte. Beim Koch regierte nicht mehr der Verstand, und ich konnte dem Mann nicht einmal einen Vorwurf machen. Sein Handeln wurde einzig und allein von der Angst diktiert. Zudem wollte er nur überleben.

Ich wich im letzten Moment aus. Ob der Koch es mitbekam, war fraglich. Er huschte wie ein weißes Gespenst an mir vorbei. Zu stoppen war er nicht mehr, so prallte er aus vollem Lauf gegen die Tür und stieß die Klinge in das Holz.

Erst jetzt stellte er fest, was mit ihm geschehen war. Für einen Moment erstarrte er. Er hielt sich am Griff des Küchenmessers fest, wie jemand, der sich in die Höhe ziehen will. Wahrscheinlich konnte er nicht glauben, daß sein Angriff mißglückt war.

Bevor er die andere Hand zu Hilfe nehmen konnte, war ich bei ihm. Mit einem harten Griff an der Schulter riß ich den Mann herum. Sein Hand rutschte am Griff ab, das Messer blieb in der Tür stecken, gegen die von der anderen Seite wieder die Schläge donnerten. Es wollte niemand aufgeben, aber ich hatte es mit dem Koch zu tun, der vor Angst wie von Sinnen war.

Durch seinen Schwung war er über die Fliesen bis hin zum Ofen gerutscht, gegen den er stieß.

Durch den Aufprall waren einige Töpfe in Bewegung geraten. Sie rutschten aufeinander zu. Sie schepperten zusammen. Es war wie eine Begleitmusik für den Mann.

Er sah in mir den Feind. Diesmal sprang er waffenlos auf mich zu. Es war kein normaler Kampf, denn es gab keine Regeln. Hier wollte einer nur seinen Gegner und auch seine Angst besiegen. Der Mann schlug unkontrolliert um sich. Er gebrauchte dabei die Hände und die Füße. Das war Kickboxen und Schlagen zusammen, jedoch ohne Kontrolle.

Er schaffte es tatsächlich, mich zurückzutreiben. Die Seitenwand gab mir Schutz. Ich stieß mich ab und ging in ihn hinein, die Arme als Deckung hochgerissen.

Einige Schläge bekam ich trotzdem ab. Hielt mich allerdings und konterte.

Ich schlug gezielt. Zweimal traf ich ihn dicht unter dem Kinn. Der Koch kippte zurück. Er schnappte nach Luft, ruderte mit den Armen und hielt sich wieder am Ofen fest. Seine Hände rührten über die Platte hinweg. Er suchte wieder nach einer Waffe und würde sicherlich einen Topf oder eine Pfanne zu fassen bekommen. Seine Hände hielten schon einen Pfannengriff fest, als ich ihn zu mir heranzog.

Mit einer Kopfnuß brachte ich den Rasenden durcheinander. Er kippte zurück. Der Ofen war nicht mehr so heiß, und dann erwischte mich ein Tritt in den Leib.

Beim Zurückfallen hatte der Koch noch sein Bein hochgerissen und es nach vorn gerammt.

Diesmal torkelte auch ich. Die Luft wurde mir knapp. Meine Lippen verzerrten sich. Ich merkte, wie mich Schwindel packte, aber ich machte weiter.

Der nächste Angriff rollte ebenfalls ungestüm auf mich zu. Ich hörte einen gellenden Schrei aus dem Mund des Mannes. Sein Gesicht war kaum als solches zu bezeichnen. Der Mund stand weit offen. Die Augen ebenfalls. Speichel floß über die Unterlippe hinweg und rann am Kinn entlang.

Ich wich einem nächsten Tritt aus, dem zweiten ebenfalls, ließ ihn auch ein drittesmal ins Leere laufen, sah dabei wie ein Schattenbild Glenda Perkins im Hintergrund mit angeschlagener Waffe stehen, aber sie traute sich nicht, einzugreifen. Wir bewegten uns einfach zu schnell. Es gab kaum ein Ziel für sie.

Dann kam ich durch.

Er hatte nicht auf seine Deckung geachtet. Die schnelle Drehung, der anschließende Stoß mit dem Ellbogen erwischte ihn oberhalb der Gürtelschnalle.

Er riß den Mund auf. Seine Arme sackten einfach nach unten. Dabei taumelte er zurück. Er war nicht mehr in der Lage, auf seine Deckung zu achten. Ich wollte allem ein Ende bereiten, doch ich hatte mich verrechnet.

Lorenzo und seine von ihm befehligte Horde hatte es endlich geschafft, die Tür aufzubrechen. Wie ihm das möglich gewesen war, stand in den Sternen. Jedenfalls brach die Tür auf. Sie donnerte nicht nach innen, sie fiel auch nicht zusammen. Es ging alles recht langsam, und sie kippte auch nicht zu Boden. Langsam fiel sie nach innen, wie ein Sargdeckel, der sich nur allmählich schloß.

Ich stoppte meine Bewegung.

Zugleich hörte ich auch Glendas schrillen Ruf, die mich vor der Meute warnte.

Die ersten Gestalten tauchten in der Lücke auf. Menschen mit zwei Köpfen. Personen, die von einem dämonischen Virus befallen und nicht mehr Herr ihrer Sinne waren. Sie wollten es durchziehen. Bis zum bitteren Ende wollten sie gehen, und ich war ihr erklärter Feind.

Sie kamen, und ihre Bewegungen wirkten abgehackt. Schrittweise drückten sie sich vor. Niemand ging allein. Sie wurden von den anderen geschoben.

Ich hatte den Anblick erwartet. Und trotzdem war ich geschockt. Zuerst der Kampf, nun dieses plötzliche Erscheinen der verfluchten Masse.

Ich wollte mich ihnen stellen. Zumindest einige von ihnen zurückdrängen, und ich war vor allen Dingen darauf fixiert, ihren Anführer, Lorenzo, zu stellen.

Die Masse bewegte sich weiter. Mittlerweile waren die ersten beiden eingedrungen. Ein alter Mann, der sich schlurfend bewegte. Straff spannten sich über seinem Hemd die Hosenträger. Der zweite Kopf auf seiner rechten Schulter tanzte wie an einem Gummihals hängend. Der Mann glotzte mich an. Ich bezweifelte, daß er mich überhaupt wahrnahm. Hinter ihm drängte sich eine Frau vor. Sie schob ihn sogar noch. Auch ihr war ein glänzender Kopf mit einem weit geöffneten Maul gewachsen. Seine Augen waren verdreht, aber das war in diesen Momenten überhaupt nicht wichtig.

Ich sah den Koch schräg an mir vorbeihuschen. Er blutete im Gesicht. Ich rechnete damit, daß er sich in die Masse der anderen hineinwerfen würde, aber er hatte etwas anderes vor. Das Messer steckte noch immer in der Innenseite der Tür. Er sprang darauf zu und bekam es mit beiden Händen zu fassen.

Brutal zerrte er am Griff.

Das mußte er tun, um die Waffe aus dem Holz ziehen zu können. Er schaffte es, drehte sich danach und ging auch einen Schritt zurück. Ich wußte ja, was er vorhatte, und ich wollte ihn auch warnen, doch mein Schrei blieb im Hals stecken. Der Koch war einfach schneller. Ich hörte ihn noch heulen, dann fuhr er herum und stach zu.

Er hatte den zweiten Kopf des Mannes anvisiert. Ob Glück oder Zufall, ich wußte es nicht. Die breite Klinge huschte dicht am normalen entlang und hätte beinahe das Ohr abrasiert. Dann drang die Klinge in die fremde Masse hinein.

Sie schnitt das teuflische Gebilde auf. Plötzlich war das Gesicht zerstört, wie von einem Sägeblatt, das jemand schräg von links nach rechts gezogen hatte. Ein verunstaltetes Gesicht. Eine Fratze, die nicht nur widerlich war, sondern auch blutete, wobei die dicke Flüssigkeit mit dem menschlichen Blut nichts zu tun hatte, denn sie sah mehr schwarz als rot aus.

Der Koch zog sich wieder zurück. Er war schockiert. Er schüttelte den Kopf, greinte dabei und mußte erleben, daß sein Angriff den zweiten Schädel nicht hatte vernichten können.

Der Mann ging weiter auf ihn zu. Die Frau ebenfalls. Auch sie hatte keine Angst vor dem Messer.

»Neiiinnn!« brüllte der Koch.

Es war so etwas wie eine Vorwarnung. Auf keinen Fall wollte er die Klinge noch einmal in den Schädel rammen. Diesmal konzentrierte er sich auf den Körper.

Ich war schneller.

Bevor das Messer den richtigen Kopf oder den Körper treffen konnte, sprang ich ihn an. Ich erwischte ihn an der Seite. Der Koch flog zurück. Er landete am Boden und schlitterte über die Fliesen hinweg, wobei er das Messer noch festhielt. Bevor er stoppte, schob er noch einen Hocker vor sich her. Beide landeten an der Wand.

Hinter mir war jemand. Ich drehte mich.

Es war die Frau, die als zweite die Küche betreten hatte. Auch die anderen wurden nicht mehr gebremst. Es ging jetzt für sie um alles oder nichts. Sie sahen in uns eine Beute, sie waren gierig, und sie gingen systematisch vor.

Ich schlug zu.

Es tat mir in diesem Moment leid, meine Faust in den Leib der Frau zu stoßen. Sie fiel zurück und landete in den Armen der anderen. Für einen Moment hatte ich Ruhe - und schreckte zusammen, als ich den Schuß hörte.

Glenda hatte gefeuert!

Der alte Mann mit den Hosenträgern war nahe an sie herangekommen. Er hatte sie schon packen wollen, aber das war der Schuß gefallen, und aus dieser kurzen Entfernung hatte Glenda den Schädel einfach nicht verfehlen können.

Das geweihte Silbergeschoß aus meiner Beretta war im in die Stirn gedrungen. Das Einschußloch war nicht zu übersehen. Nur für einen Moment, dann schlug plötzlich eine grüne Flamme empor.

Gleichzeitig flogen Funken hoch. Der fremde Schädel hatte der anderen Kraft nichts mehr entgegenzusetzen.

Er verbrannte vor unseren Augen. Ich war froh darüber, aber ich machte mir auch Gedanken um den echten Kopf.

Er brannte nicht.

Die Flammen griffen auch nicht über.

Trotzdem blieb der Mann davon nicht unberührt. Auf seinem Gesicht malte sich ein Ausdruck ab, der all das Entsetzen zeigte, das ihn durchfahren hatte. Er schrie nicht. Er wurde nur bleich und brach auf der Stelle zusammen.

Der zweite Kopf hatte sich zu einer stinkenden und schwarzbraunen Masse auf seiner Schulter zusammengedrückt. Um sie herum tanzten einige Rauchschwaden.

Ich biß mir auf die Lippe. Trotz der Geräusche hörte ich Glenda heftig atmen. Es glich schon einem Schluchzen. Wir warfen uns nur einen kurzen Blick zu. Für Erklärungen war keine Zeit. Der Koch befand sich noch immer in Bodenhöhe. Allerdings kroch er jetzt zur anderen Seite der Küche hin.

Die Tür war aufgebrochen worden. Aber sie hatte sich in den Angeln halten können. Sie stand schief und bot den anderen genügend Platz, sich in die Küche hineinzudrängen.

Sie kamen als Pulk. Sie schoben sich. Sie stießen sich gegenseitig an. Glenda hatte sich ebenfalls in den hinteren Teil verzogen. Dort standen die beiden Kellnerinnen, die starr vor Angst waren. Für sie mußte eine Welt zusammengebrochen sein.

Es gab noch eine zweite Tür. Sie mußte zum Lager oder vielleicht auch nach draußen führen. Ich wußte es nicht. Und blieb auch keine Zeit mehr, die Tür aufzubrechen, denn die Masse der Veränderten hatte sich bereits über die Schwelle geschoben. Sie stießen sich gegenseitig vor. Sie schoben sich weiter. Sie schlugen um sich, und ich schaute dabei über die meisten Köpfe hinweg.

Im Hintergrund stand Lorenzo. Er wirkte wie ein Feldherr, der seine Armee dirigierte. Seine Bewegungen deuteten nach vorn hin. Immer wieder stieß er die Hände in Richtung Küche, um die Veränderten anzutreiben.

»Lorenzo!« schrie ich. Er lachte nur.

»Hören Sie zu!«

»Nein, Sinclair, nein! Ihr habt euch mit der Hölle eingelassen, jetzt sollt ihr auch alles auskosten, verflucht!«

Das wollte ich auf keinen Fall. Ein Gemetzel sollte keinesfalls hier stattfinden. Ich wollte nicht als lebender Mittelpunkt in einem Berg aus Leichen meinen Platz haben.

Die normalen Gesichter der alten Menschen hatten sich den Gegebenheiten angepaßt. Sie sahen entstellt aus. Als wäre über jedes eine Maske gestülpt worden. So sahen sie einfach widerlich aus.

Manche wie Gesichter von Toten, die schon lange im Grab gelegen hatten.

Sie kamen Schritt für Schritt. Sie schauten sich auch nicht um. Ihre Arme bewegten sich parallel mit den häßlichen zweiten Köpfen, während die Blicke in den normalen stur geradeaus gerichtet waren.

Da gab es kein Leben mehr. Ihre Augen waren einfach nur blicklos, schon beinahe tot.

Sie schlurften über den glatten Boden hinweg. Noch keiner von ihnen war gestürzt. Beinahe ein kleines Wunder, obwohl sie sich gegenseitig schoben und drückten.

Lorenzo blieb hinter ihnen. Er stand im Licht. Sein grinsendes Gesicht wirkte künstlich. Die Lippen hatte er weit auseinander gerissen. Die dunklen Augen glitzerten.

Plötzlich war Glenda wieder bei mir. Es war nicht viel Zeit verstrichen, obwohl mir die Sekunden oder Minuten so gedehnt vorgekommen waren.

»Was schlägst du vor, John?«

»Wir müssen uns stellen!«

»Okay. Keine Flucht?«

»Wie?«

»Vielleicht können wir uns gegenseitig die Rücken decken und so an die Tür herankommen.«

»Vielleicht«, gab ich zu. »Aber da ist noch ein Problem. Der Koch und die Bedienungen.«

»Mist!«

Wieder wurde nach uns gegriffen. Blasse, mit dünner Haut überzogene Hände wollten uns den Köpfen entgegenziehen.

Diesmal schoß Glenda nicht.

Dafür schaffte ich uns mit wuchtigen Tritten Luft. Aber es war nur ein kurzes Aufatmen, denn die Masse der Eindringlinge hatte sich geteilt. Sie wollten uns in die Zange nehmen und gingen um die Öfen in der Küche herum.

Allmählich wurde es kritisch. Es blieb uns wohl nichts anderes übrig, als zu schießen. Daneben mußte ich mein Kreuz einsetzen und mit ihm so viele Köpfe wie möglich vernichten.

Aus der Gaststätte hörte ich die donnernde Stimme. Nur ein Wort, nur ein Name.

»Lorenzo!«

Ich schrak zusammen, denn diese Stimme war mir alles andere als unbekannt.

Sie gehörte Suko!

***

Plötzlich war wieder Hoffnung da. Nicht nur bei mir, auch bei Glenda Perkins, die mir ihren Ellbogen in die Seite drückte und sogar lachen konnte.

»Das kann nicht währ sein - Suko!«

Ich nickte nur und hörte zugleich Lorenzos Antwort. »Was willst du, Chinese?«

»Nicht nur ich will etwas!« erklärte Suko. »Ich habe noch jemand mitgebracht.«

»Und…?«

»Schau her!«

Leider konnten wir nicht sehen, was sich im Gastraum abspielte. Aber wir hörten die Wahrheit, denn Lorenzo hatte sich nicht zurückhalten können.

»Britta!«

»Ja, sie ist bei mir!«

Ein schneller Blick auf die alten Menschen. Sie waren in die Küche eingedrungen, aber sie verhielten sich plötzlich anders. Als hätten sie einen entsprechenden Befehl bekommen.

»Sollen wir?« flüsterte Glenda.

Ich war einverstanden. Der Koch und die Kellnerinnen blieben. Es drohte ihnen zunächst keine Gefahr. Ich hoffte, daß es so blieb. Niemand hielt uns auf, als wir der schräg hängenden Tür entgegengingen. Die zweiten Köpfe bewegten sich ebenfalls kaum. Aber sie konnten ihren Geruch nicht zurückhalten. Der widerliche Gestank streifte an unseren Nasen entlang. Ich nahm die leeren Blicke der menschlichen Augen wahr. Da tat sich nichts. Die Veränderten standen unter Schock. Etwas hatte sie gestört. Sie wußten nicht, ob Lorenzo noch zu ihnen gehörte oder nicht.

Wir erreichten den Bereich hinter der Theke. Glenda hielt die Beretta noch immer. Bei jeder Gestalt, die wir passierten, zielte sie jeweils auf den zweiten Schädel, aber sie schoß nicht, denn wir wurden nicht angegriffen.

Es war auch stiller geworden. Die Geräusche nahm ich am Rande wahr, ohne sie zu identifizieren.

Wichtig war jetzt das, was sich in der Gaststätte abspielte.

Glenda und ich waren froh, die Küche hinter uns gelassen zu haben. Der Platz hinter dem Tresen bot uns einen guten Überblick. Noch drei Veränderte hielten sich in der Nähe auf. Zwei standen dort, wo die Theke aufhörte, der dritte wartete im Hintergrund, ohne etwas zu tun. Er bewegte sich nicht einmal, während wir von kalten Fingern gestreift wurden, als wir zu dicht an den Gestalten vorbeischritten.

Ich sah Suko. Er hielt sich im Hintergrund auf und stand ungefähr dort, wo die Treppe begann, die in die unteren Bereiche führte. Da er seine Augen bewegte und die Blicke kreisen ließ, mußte er uns auch gesehen haben, doch er reagierte nicht. Andere Vorgänge waren einfach wichtiger.

Britta und Lorenzo schauten sich an. Sie hatte sich aus dem Hintergrund gelöst und war so weit vorgegangen, daß sie ihrem Partner direkt ins Gesicht blicken konnte.

Wie Puppen standen sie sich gegenüber. Niemand hatte in den letzten Sekunden gesprochen.

Lorenzo fing sich als erster. Er grinste wie ein Wolf. »Endlich bist du da. Ich habe dich schon vermißt. Aber du kommst mit dem Chinesen.«

»Ja.«

»Warum? Hättest du ihn nicht töten können?«

»Unmöglich.«

»Bist du feige?« höhnte er. »Schau dich um. Sieh, was ich geleistet habe. Die Vorbereitungen sind nicht grundlos durchgeführt worden. Wir haben es geschafft. Die Saat ist aufgegangen. Sieh dir die Alten an. Der Bazillus hat sich ausgebreitet.«

Britta schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie.

Ich hatte schon längst festgestellt, daß sie nicht mehr auf Lorenzos Seite stand. Wie es dazu gekommen war, würde mir sicherlich Suko erklären können. Er hielt sich aus bestimmten Gründen zurück, nahm ich an.

»Sie steht nicht mehr auf seiner Seite«, flüsterte Glenda. »Verdammt, das ist doch was.«

»Meine ich auch…«

»Sollen wir uns Lorenzo holen?«

»Nein, noch nicht. Ich will wissen, wie es weitergeht. Achte auch auf die alten Leute.«

»Mach ich.«

Lorenzo hatte uns die kleine Gesprächspause erlaubt. An der letzten Antwort, die nur aus einem Wort bestanden hatte, mußte er schwer zu knacken haben. Er wußte nicht, wie er sie einordnen sollte. Er schüttelte auch den Kopf, schaute zur Seite, dann wieder zu Britta hin und hatte sich endlich gefangen. »Nein?« fragte er halblaut. »Hast du wirklich nein gesagt?«

»So ist es.«

»Du stehst nicht mehr auf meiner Seite? Hast du vergessen, daß wir ein Team sind?«

»Darauf pfeife ich.«

Lorenzo konnte es noch immer nicht glauben. Der Klang seines Gelächters drückte es aus. »Was ist in dich gefahren, Partnerin? Willst du nicht mehr auf der Seite des Siegers stehen?«

»Doch.«

»Dann…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich stehe auf der Seite des Siegers, Lorenzo. Mir sind die Augen geöffnet worden. Ich weiß wieder, was tatsächlich im Leben zählt. Du bist es nicht, darauf kannst du dich verlassen. Du nicht.«

»He, wieso nicht?« 

Die Frage hatte sicherlich spöttisch klingen sollen, aber die Unsicherheit hatte jeder hören können, dem Ohren gewachsen waren. Von Lorenzos überzogener Selbstsicherheit war nicht mehr viel übriggeblieben. Jetzt sah er aus wie jemand, der nicht wußte, was er unternehmen sollte. Er war durchgeschwitzt. Zwar besaß sein Blick noch die Kälte, aber er schaute sich immer unsicherer um. Er kam mit der Situation nicht klar. Nervös fuhr er durch sein dunkles Haar. »Du weißt, was du da gesagt hast?«

»Sehr gut sogar«, antwortete Britta mit fester Stimme.

Ich mußte ihr Respekt zollen. Sie hatte sich wirklich verändert, und wahrscheinlich war diese Veränderung auf Suko zurückzuführen. Wie er das geschafft hatte, war mir ein Rätsel. Er stand auch weiterhin im Hintergrund und hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

Nicht weit von ihm entfernt fiel mir etwas auf. Ich glaubte nicht an eine Täuschung, doch ich glaubte, die Umrisse einer zweiten Gestalt zu sehen.

Dicht an der Wand hielt sie sich auf. Im Gegensatz zu Suko wirkte sie düster. Wie ein finsterer Rächer, der darauf wartete, daß seine Zeit endlich anbrach.

Der andere tat nichts. Ich war mir sicher, daß ihn Britta und Suko aus den Tiefen des Kellers mit nach oben gebracht hatten und fragte mich, welche Rolle er spielte.

Lorenzo hob die Schultern. »Du weißt auch, was es für dich bedeutet, Britta?«

»Klar, Lorenzo. Es bedeutet für mich die Rückkehr in das normale Leben. Ich will nicht mehr an deiner Seite stehen. Ich will endlich wieder so sein wie früher und in Ruhe gelassen waren. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Sehr schön«, sagte er lachend. »Aber du erinnerst dich auch an unser Versprechen?«

»Wieso?«

»Wir sind Partner bis in den Tod, meine kleine Freundin. Da du gegen mich bist, muß ich dich als Feindin ansehen. Du wirst hier nicht lebend herauskommen.«

Ob seine Sicherheit gespielt war oder ob er wirklich so überzogen arrogant weitermachte, das war ihm nicht anzusehen. Wahrscheinlich bewegte er sich in ganz anderen Sphären. Er schwebte irgendwo über den Wolken und hatte den Boden der Realität verlassen.

»Das weiß ich.«

»Okay, Britta.«

»Aber ich habe vorgesorgt«, erklärte sie.

Für diese Antwort hatte Lorenzo nur Spott übrig. »Vorgesorgt?« höhnte er. »Vielleicht durch den komischen Chinesen?«

»Er steht jedenfalls auf meiner Seite. Aber nicht nur durch ihn. Ich habe noch jemand mitgebracht. Eine Person, über die du dich bestimmt wundern wirst.«

»Wo denn?«

Britta drehte sich langsam um. Auch Suko bewegte sich jetzt und trat dorthin, wo das Licht heller schien. Er winkte Glenda und mir beruhigend zu.

Von den Veränderten bewegte sich niemand. Wir hörten kein Schaben der Füße, und das laute keuchende Atmen hielt sich auch in Grenzen. Uns kam es vor, als hätte jemand einen großen Bann über all die Gestalten gelegt.

In die Stille hinein klangen die Trittgeräusche doppelt so laut. Die zweite Gestalt hatte sich aus ihrer dunkleren Ecke gelöst und kam langsam vor.

Sie trat in den helleren Bereich hinein, doch auch dort war sie nicht viel besser zu erkennen. Ich stellte nur fest, daß kein normaler Mensch so wie sie aussah.

Die Gestalt trug eine Kutte, die viel von ihrem Körper verbarg. Auch der Kopf war kaum zu erkennen, denn sie hatte die Kapuze hochgestreift, und nur das Gesicht zeichnete sich ab. Mehr als ein blasser Fleck war es aber auch nicht.

Niemand stoppte die Gestalt.

Der Kuttenträger kümmerte sich auch um keinen anderen. Er schaute ausschließlich Lorenzo an, der seine Sicherheit allmählich verlor und immer nervöser wurde.

Nicht weit von uns entfernt passierte der Fremde die Theke. Glenda und ich sahen jetzt seine Hände, die keine normale Form mehr besaßen. Sie waren zu Krallen geworden und hätten auch einem Echsenwesen gehören können.

Das Gesicht erschien mit rund. Es war nicht verunstaltet. Dieser Mönch gehörte trotzdem nicht in diese Welt. Er hatte etwas an sich, das auch meinem Kreuz nicht verborgen blieb. Ich spürte die leichte Erwärmung sehr deutlich.

Lorenzo hatte in den letzten Sekunden nichts mehr gesagt. Er schien geschockt zu sein. Sein Mund stand offen. Wenn er atmete, hörte es sich wie ein Schlürfen an.

Er kannte ihn, das wußte ich genau. Aber er war durch das Auftauchen des Mönchs negativ überrascht worden. Dessen Verhalten konnte ihm nicht zusagen.

Der Mönch blieb stehen. Die Distanz zwischen ihnen betrug ungefähr eine Körperlänge. Lorenzo zitterte leicht, doch er hatte seine Sprache wiedergefunden.

»Was willst du?« keuchte er. 

»Dich holen…«

Wir hatten eine Stimme gehört, die nicht von dieser Welt zu stammen schien. Obwohl die Worte deutlich zu verstehen gewesen waren, hatten sie so hohl und anders geklungen, wie aus einer unter der Erde liegenden Höhle stammend. Leicht grollend und in einem Echo auslaufend.

»Das wird ein Drama!« flüsterte Glenda neben mir. »Das Böse bekämpft sich gegenseitig und frißt sich auf. Ein Wahnsinn ist das…«

»Hoffentlich.«

»Willst du nicht eingreifen?«

»Wozu? Vorerst nicht!«

Lorenzo war noch nervöser geworden, und so schaute er sich auch um. Sein Lachen klang bitter und auch irgendwie klirrend. »He, du willst mich holen?«

»Ja, das werde ich.«

»Gut, wohin denn?«

»Zu mir.«

»Wie zu dir?« fragte er abgehackt.

»Ich habe einen Platz auf dem Pestfriedhof für dich!«

Diese Worte schockten Lorenzo. Er beugte sich nach unten. Sein Gesicht war plötzlich verzerrt, und wir bekamen mit, wie er stöhnend die Luft einsaugte. Ihn schwindelte auch, er hatte große Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

Glenda und ich hatten einen neuen Begriff gehört. Der Mönch hatte von einem Pestfriedhof gesprochen. Ich war mir sicher, daß er nicht geblufft hatte. Demnach mußte sich hier irgendwo in der Nähe ein derartiger Friedhof befinden.

Lorenzo schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich geh nicht mit. Von wegen. Ich will dort nicht landen. Ich weiß, was…«

»Es bleibt dir nichts anders übrig. Ich bin der Pestmönch. Ich weiß, daß ich schwere Fehler begangen habe. Ich weiß auch, daß ich mein Leiden nur durch eine bestimmte Tat beenden kann. Ich bin reuig geworden. Ich habe dir mal vertraut, aber ich weiß jetzt, daß es ein Fehler gewesen ist, dir das Tor zu meiner Welt zu öffnen. Es wird mir nicht noch einmal passieren, das schwöre ich dir. Deshalb bin ich gekommen, um mit dir abzurechnen.«

Lorenzo war in diesen langen Augenblicken völlig überfordert. Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er suchte nach einem Ausweg. Er blickte in die Runde, um Hilfe zu bekommen, aber da war niemand, der ihm half. 

»Mein Platz ist hier!« schrie er schließlich. »Ich habe die Gebote des Teufels befolgt. Er hat mir den Weg zu dir gezeigt. Du hast dich auf meine Seite gestellt. Wenn du jetzt anders denkst und handelst, dann stellst du dich auch gegen die Mächte der Hölle, verflucht noch mal.«

»Ich habe mich entschieden.«

»Nein, nein!« brüllte Lorenzo. »Das kann ich nicht akzeptieren. Schau dich doch um, verflucht! Sieh, was wir bisher alles geleistet haben. Ich habe wunderbar gehorcht. Ich habe die Öffnung des Tores ausgenutzt, ich bin derjenige, der die neuen Welten erschließen kann. Hast du das vergessen?«

»Habe ich nicht.«

»Dann, dann…«

Der Pestmönch ließ sich auf keine Diskussion ein. Überraschend schnell ging er vor. So schnell, daß es Lorenzo nicht mehr schaffte, zurückzuweichen.

Der Mönch griff mit der rechten Hand zu. Nein, das war die Klaue, und darin steckte eine unnormale Kraft. Sie hatte das Gelenk des Mannes umklammert. Sie bog es zusammen wie unter dem Druck einer Zange, und Lorenzo kam nicht weg.

Er wollte sich aus dem Griff hervordrehen, doch der Mönch zerrte ihn zu sich heran und umfaßte zugleich mit der anderen Klaue Lorenzos Kehle.

»Was tun wir?« flüsterte Glenda. »Läßt du das zu, John? Willst du, daß Lorenzo geholt wird?«

»Hat er etwas anderes verdient?«

»Nein. Aber er ist ein Mensch.«

Da hatte Glenda schon einen wunden Punkt getroffen. Lorenzo war ein Mensch, ich war es ebenfalls, aber der Pestmönch nicht. Er war eine Gestalt aus einer anderen Dimension, soweit kannte ich mich aus.

»Hast du gehört, John?«

»Ja.«

»Wir müssen ihn holen.«

Ohne daß wir Suko gesehen oder gehört hatten, war er zu uns gekommen und neben uns getreten. Er hatte unsere kleine Diskussion wohl gehört und mischte sich ein.

»Ihr bleibt, wo ihr seid!«

Überrascht blickten wir ihn an. Sukos Gesichtsausdruck bewies uns, wie ernst es ihm war.

»Warum denn?« fragte Glenda.

»Ich kenne ihn. Ich habe ihn praktisch hergeholt. Aber ich weiß auch, daß jeder, der ihn anfaßt, sich mit den Bazillen der Pest infiziert. Das hat er mir gesagt auf dem Weg hierher, und ich glaube ihm. Schaut euch Lorenzo an. Er ist bereits infiziert worden, und ich weiß auch, was jetzt geschieht.«

»Und was?«

»Er wird sterben, John.«

»An der Pest?«

»Ja. Er stirbt. Und das passiert vor unser aller Augen.«

»Du meinst jetzt?« fragte Glenda.

»Ja, hier und jetzt. Du hast dich nicht geirrt. Er wird sterben. Er hat sich zu weit vorgewagt. Er setzte auf das falsche Pferd, wie man so schön sagt. Er glaubte dem Teufel, und es hat auch alles geklappt, aber er rechnete nicht damit, daß sein Helfer, der dem Teufel ebenfalls treu ergeben war, von starker Reue befallen wurde. Der Pestmönch möchte nicht mehr existieren. Er will ebenfalls sterben. Er hat sich einmal auf die falsche Seite gestellt und bereut es seit Jahrhunderten. So und nicht anders ist es zu sehen. Es ist seine letzte Aufgabe, um der Seele Ruhe zu geben.«

»Wir können Lorenzo nicht aufgeben!« rief ich.

»Zu spät, John.«

Ich war davon nicht überzeugt. Ich ließ mir nicht gern das Blatt aus der Hand nehmen. »Wenn ich den Pestmönch mit meinem Kreuz vernichte, dann ist Lorenzo frei.«

»Was bringt uns das?«

»Wieso?«

Suko trat noch dichter an mich heran. »Ich denke, du hast mir nicht zugehört, John. Es hat keinen Sinn mehr. Der Mönch hat Lorenzo berührt. Er hat die Pest auf ihn übertragen.«

»Wie bei den alten Leuten hier?«

»Nein, stärker.«

»Dann besteht für sie Hoffnung?«

»Das denke ich. Ich hoffe, daß die Köpfe abfaulen. Ansonsten müssen wir es versuchen. Sie haben den Pest-Bazillus in sich. Ja, die alte Dämonenpest. Die Bazillen waren in einem Drink versteckt. Ich habe vieles erfahren, doch der direkte Kontakt ist der schlimmste. Und der besteht nun mal zwischen den beiden. Ich weiß auch, daß sich die Pest rasend schnell ausbreitet.«

»Ja, ja…«, hauchte Glenda. »Mein Gott, schaut nur hin. Das ist ja furchtbar.«

Wir drehten die Köpfe. Beim ersten Hinsehen sah die Szene keinesfalls so schlimm aus. Das änderte sich bei genauerer Betrachtung. Beinahe wie ein Liebespaar hielten sich die beiden umfangen.

Lorenzo war auch nicht in der Lage sich zu wehren.

Die linke Kralle des Pestmönchs strich über sein Gesicht hinweg. Die spitzen Nägel drangen in die Haut ein und rissen sie auf. Blut sickerte aus langen Wunden, während der Pestmönch leise vor sich hinlachte, den Kopf dann drehte, so daß er Lorenzo aus nächster Nähe anschauen konnte und etwas tat, was uns erschreckte.

Er küßte ihn!

Und Lorenzo wehrte sich nicht. Er nahm den Pestkuß des Kuttenträgers hin. Die Lippen saugten sich an seinem Mund fest. Sie zogen die Lippen des Menschen nach vorn, dessen Gesichtshaut Ähnlichkeit mit einer Gummimaske erhielt, weil sie so gedehnt wurde.

Erst nach einer Weile löste der Pestmönch seine Lippen vom Mund des Menschen.

Lorenzo fiel zurück in den Griff.

Er stöhnte. Über seine Lippen drangen Laute, die einfach furchtbar waren.

Nicht nur sein Gesicht war gezeichnet. Die Pest brach an seinem gesamten Körper aus. Auf der Haut bildeten sich Blasen und dicke Geschwüre.

Sie brachen auf.

Eine Flüssigkeit, die eklig stank, spritzte hervor. Immer mehr Geschwüre bedeckten die Haut, und das Gesicht verlor allmählich das menschliche Aussehen.

Neben uns drehte sich Glenda weg. Sie wollte nicht hinschauen, aber ich starrte gebannt auf diesen grauenhaften Vorgang. Der Pestmönch rächte sich auf seine Weise. Er hatte den Menschen Lorenzo völlig verändert, aber er hielt ihn in seinem Griff.

Von den Händen des Mannes tropfte es herab. Immer wieder brachen Geschwüre neu auf. Ein ekliger Gestank umwehte die beiden als eine unsichtbare Wolke.

Der Mönch zerrte ihn weg.

Ich tat nichts. Sukos mahnende Worte hatten mich überzeugt. Schließlich war er besser informiert.

So schauten wir zu, wie der Pestmönch mit seiner Beute verschwand.

»Wohin geht er?« flüsterte Glenda.

»In seine Welt«, antwortete Suko. »In seine Dimension.«

»Die ist unten im Keller?«

»Es gibt ein Tor im Waschraum.«

Vor der Treppe blieb der Mönch noch einmal stehen. Am Kopf seines Opfers vorbei schaute er zurück. Noch einmal wollte er seine Blicke über uns gleiten lassen, und sein allerletztes Nicken galt Suko und auch Britta.

Sie hatte alles mit angesehen. Sie hatte auch nicht weggeschaut. Die Frau stand da wie ein Denkmal, die Hände gegen die Wangen gepreßt, unfähig, sich zu rühren.

Der Pestmönch ging mit seiner Beute weiter. Er schleifte Lorenzo die Treppe hinab. Sehr bald waren beide nicht mehr zu sehen und nur zu hören. Immer wenn der menschliche Körper auf eine Stufe schlug, zuckten wir zusammen.

Der Pestmönch und sein Opfer waren nicht mehr zu sehen. Aber das Erbe umgab uns weiterhin.

Es waren all die zahlreichen Menschen mit den unterschiedlichen Köpfen. Die Gestalten des Grauens, die uns vorkamen wie aus einem Horrorland entlassen.

Wurden sie wirklich wieder normal? Hörte der Alptraum für sie auf, damit sie den Rest ihres Lebens noch normal verbringen konnten?

Ein gellender Schrei riß mich aus diesen Gedanken. Er war aus der Tiefe gedrungen, fegte als Schauerecho zu uns hoch und verweht schließlich.

»Das Tor ist zu«, sagte Suko. »Und der Pestfriedhof hat sein letztes Opfer bekommen.«

Ich schaute auf mein Kreuz, das wie verloren in der rechten Hand lag. Gedanken und Vorstellungen schwirrten durch meinen Kopf. Ich überlegte, ob es Sinn hatte, den Talisman zu aktivieren, um die Menschen so wieder normal werden zu lassen.

Nein, wahrscheinlich nicht. Es lief nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich befürchtete auch, daß eine Aktivierung des Kreuzes für den endgültigen Tod der älteren Leute sorgte. Wahrscheinlich würde alles darauf hinauslaufen, daß wir eine entsprechende Anzahl von Krankenwagen bestellen mußten, damit die Menschen in Krankenhäuser gebracht und dort operiert werden konnten.

»John, schau dir das an…«

Glenda hatte leise und erstaunt gesprochen. Ihr war als erste die Veränderung aufgefallen, die mit den Menschen vor sich ging. Das heißt, mit ihren zweiten Köpfen. Sie, die bisher ihr Eigenleben geführt hatten, verendeten auf den Schultern hockend. Die Magie war gestorben. Nichts hielt sie mehr am Leben. Der Pestmönch hatte das Tor geschlossen. Das übertrug sich auch auf die Züchtungen.

Die Köpfe faulten weg wie alte Pflanzen in einem Bio-Container. Dunkelgrün, braun und schwarz wurden sie und fielen ab.

Überall hörten wir das Klatschen, wenn sie auf den Boden trafen. Es waren Geräusche, die auch von alten, nassen Lappen hätten stammen können. Jeder Mensch wurde von ihnen befreit, aber keiner gab einen Kommentar ab. Es lachte auch niemand, es war keine Freude da. Stoisch schauten die Alten zu, wie die Köpfe von ihren Schultern fielen, und erst Minuten später, als jeder wieder normal aussah, erwachten sie aus ihrer Erstarrung.

Jetzt waren auch wir gefordert. Wir mußten erklären, wir mußten mit ihnen reden, und wir konnten ihnen sagen, daß zum Glück alles vorbei war.

Es hatte Verletzte gegeben, aber keine Toten, und darüber konnten wir uns freuen.

Auch Glenda war glücklich. Bevor sie sich um jemand kümmerte, schlug sie die Hände um meinen Hals. »Eines müssen wir uns versprechen«, sagte sie.

»Was denn?«

»Laß uns nie mehr eine Glücksreise machen.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte ich und küßte sie mitten auf den Mund…
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